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III.
Renward Cysat,

der Stadtschreiber zu Luzern.
Lebensbild eines katholisch -schweizerischen Staatsmannes

aus dein sechszchntcn Jahrhundert.

Von

Dr. B. Hidber in Bern.

Schwierig isl es das Leben eines Mannes darzustellen,
der in einem, wenn auch nicht umfangreichen, doch damals

europäisch-wichtigen Freistaafe beinahe ein halbes Jahrhundert
die cinflussreichste Stellung mit immer steigendem Ansehen
behauptete. Cysat's Wirksamkeit fällt überdies in die Zeit der
schärfsten politischen und religiösen Gcgensäjzc, die bald nach
seinem Tode, im dreissigjährigen Kriege, jenem blutigen Drama
des siebzehnten Jahrhunderts, ihre fbatsächliche Erledigung
fanden und die politische und religiöse Gestaltung des neuern
Europa hervorriefen.

Als in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts
die mittelalterlichen Grundsätze zu Grabe gingen, entwickelte
sich zwischen den zwei mächtigsten Herrscherhäusern Europa's,
Habsburg-Oesterreich und Valois-Frankreich, eine im
sechszchntcn Jahrhundert noch stärker hervortretende Eifersucht, die
in ihrem Ursprünge bis auf die Zeiten der Karolinger zurückweist.

Bald handelte es sich darum, Avcr in Europa regieren
solle: die Habsburger oder die Valois ')•

1) Darüber vergleiche mau; Momcntu Ilahsburgica. Sammlung von Aktenstücken und

Briefon zur Clcschichte des Hauses llabsburg in dem Zeiträume von 1-17:! his 1576. Zweite
Abtheilung.- Kaiser Karl Y. und König Philipp II. Einleitung zum ersten Bunde. S.'S u. ff

Hist. Archiv XIII. 11
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Dazu gesellte sich der Kirchenstreit, der beide Herrscherhäuser

lebhaft beschäftigte und in ihrem Streben nach der
Oberherrschaft in Europa aufhielt, dann aber von Frankreich in

der Weise politisch benutzt wurde, dass es zu Hause für die

Altgläubigen und auswärts für die Protestanten Partei ergriff.
In der Mitte zwischen beiden Kämpfenden standen die Schweizer,

Avelche bald auf die eine, bald auf die andere Seite sich

hinneigten, bis endlich die katholischen Kantone mehr zu llabs-
Jiurg-Spanien-Oesterreich, und die reformirten mehr zu Frankreich

sich hinhielten; ein Unglück, dass die Einigkeil fehlte, und
doch glücklich für die Erhaltung der Eidgenossenschaft, indem
sie durch die unbedingte Hingebung an die eine oder andere
der beiden Mächte unzweifelhaft ihre Selbständigkeit cinge-
büsst hätte. An der Spitze der reformirten Kantone standen

Zürich und Bern; jenes, in scharf ausgeprägtem refornürtem
Charakter, sorgte vor Allem für die Erhaltung seines

Glaubensbekenntnisses; dieses mit Erobcrungsplancn gegen Westen
suchte neben der Sicherung seiner Reform insbesondere auch

stets eine niaclitgebielendc Stellung einzunehmen. Die Oberleitung

der katholischen ScliAvciz führte unbedingt Luzern, das

darum an Mach! und Ansehen im In- und Auslande Zürich und
Bern nicht nachstund, ja oft sogar noch mehr zu bedeuten

hafte, besonders als seine tapfern Krieger unler ihrem beiden-

müthigen Anführer Ludwig Pfyffer durch die Bettung des

französischen Künigs bei Mcaux und ihre Siege bei Dreux,
Jvry und Monconlour die Augen von ganz Europa auf sich

zogen. Nicht minder glänzte Luzern durch seine Staatsmänner!),

unter denen der Sladtschreiber Remvard Cysat mit Rücksicht

auf seine ausserordentliche Thätigkeit, Einsicht und

vielumfassende, gründliche Gelehrsamkeit unzweifelhaft die erste
Stelle einnahm. Er war die Seele der Regierung; er besorgte
den Verkehr mit den auswärtigen Staaten; an ihn Avendeten sieb

desshalb auch die Vertreter derselben zunächst, wenn sie mit
Luzern oder den katholischen Kantonen Geschäfte hatten. Von

1) Vrgl. Konrad Soheuber von Altsollcn oder Etwas über Politik und Kultur dor Schweizer

int fünfzehnten uud seohszchntou Jahrhundert. Luzern 1813. Till. II. S. MO.
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seiner amtlichen Thätigkeit zeugen beinahe alle schweizerischen
und viele ausländische Staats- und;Privatarchive; von seinem
Privatfleisse zeugen nebst vielen Einzelschriften, Briefcomcep-
ten, Rechnungsbüchern u. s. w., sechsundzwanzig grosse Fo-
liobände Handschriften, die grösslciithcils das Werk seiner
Hände und seines Geistes sind. Wenn er auch pflichtgemäss
dem Staate seine Ilauplthätigkeit widmete und als Stadtschreiber

mehr als irgend Einer seiner Vorfahren leistete, so fand
er doch Müsse, sich den Studien zu widmen; sie bildeten seine
angenehmste Erholung. Verfolgten ihn Neid und Missgeschick,
Unglück und Trübsal, so fand er seine Ruhe und Heiterkeit
in der Untersuchung von Naturgegenständen und im Studium
der vaterländischen Geschichte, für die er, namentlich durch
Erhaltung vieler Geschichtsquellen, ausserordentlich viel geleistet

bat. Mit Recht sagt G. E. Haller in seiner Bibliothek der
Schweizergeschichle (Bd. IV. S. 220.): Seine „Sammlung bleibt
stets höchst schätzbar und ein CAviges ruhmvolles Denkmal
des Fleisses und der Arbeitsamkeit des grossen Cysats." Unter

den Titel seiner Sammlung schrieb Cysat: „Patriae et ami-
cis." Wirklich, dem Vaterlande und der Wissenschaft, den
Freunden und seiner Familie widmete er sein Leben. Fast
jedes Blatt seiner Priva(Schriften zeugt davon, wie er stets
bereU war, mit Kath und That seinen Freunden zu helfen; wie
er keine Mühe, selbst Hass und Verfolgung nicht scheute, um
ihnen wahrhaft Freund zu sein. Und wie oft erntete er nicht
den schnödesten Undank dafür ein! Doch brachte ihn dies
von seinem Bestreben, überall und gegen Jeden dicnstgefällig
zu sein, nicht ab. Fand er sich scliAver verletzt und gekränkt,
so gewährte ihm seine religiöse Ueberzeugung den besten Trost,
da innigste Ergebung in den Willen Gottes ein Grundzug seines

Wesens war. Für seine Konfession war er sehr
eingenommen. Er glaubte, dass man nur für sie leben und ihr Alles
zum Opfer bringen müsse. Daher pries1) er die Geistlichen
glücklich, weil sie unausgesetzt Gott dienen könnten.

1) Vgl. Ohsorvationcs. Ms. No. 14. pag. 285. BUrgcrbihliothok iu Luzorn.
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Doch hinderte ihn sein Eifer für die katholische Kirche
nicht, mit Andersgläubigen in freundschaftliche Verbindung
zutreten, wie er denn dies mit Zürchern, Baslern und Scbaff-
hausern vielfach gethan.

So bekannt sein langes und erfolgreiches Wirken zu seiner

und in späterer Zeit Avar; so oft man ihn auch in unserer
Zeit lobte1), wie dies noch jüngst Herr Nationalrath von
Segcsser in seiner ausgezeichneten Rcchtsgcschichtc des Kantons

Luzern mit Recht an mehreren Stellen that, so entbehrt doch

Cysat noch immer einer einlässlichern Lebensgeschichte; freilich

mochte Manchen der überreiche Stoff oder auch die
Besorgniss abschrecken, nicht ruhig, würdig und unparteiisch
genug das Leben eines Mannes schildern zu können, der in
einer bedeutungsvollen Zeit selbst das Bedeutungsvollste für
sein Vaterland geleistet hat. Der Verfasser hegt auch für sich
diese Besorgniss, rechnet aber dabei auf billige Nachsicht
derjenigen, welche bei ähnlicher Arbeit erfahren haben, Avie

schwierig es auch beim besten Willen ist, wahr und getreu,
gerecht und billig zu sein.

Renward Cysat wurde im Jahre 1545 geboren. Er ent-

sprosstc dem altadelichen Gcschlcchtc De Cesati oder Cisati

zu Mailand 2).

Sein Vater, Johann Baptist, dessen Eltern Johann Stephan
Cysat oder Ccsafi undPrudentia de Mengottigewesen, war schon
in seinen Jünglingsjahren nach Luzern ausgewandert, halte sich
dort niedergelassen und war bald zu solchem Ansehen gelangt,
dass er zu den ersten Familien der Stadt freien Zutritt hatte
und endlich die Tochter des reichen und vornehmen Rathsherrn

und Ritter Renward Göldlin, dessen Vorfahren einst die
ersten Staafsämter in Zürich bekleidet, zur Ehe erhielt, Anna
Margaretha Göldlin, tun Michaelis 1544. Laut3) Ehebrief vom

1) S. Museum Virorum Luccrnatiim fama et meritis illustrium pag. 18.

2) Cysats UaRo M. Autonia nennt sich lu ihren Briefen „Cesati". St. a. Luzern.
3) Im Staatsarchiv Luzern, aus dossen reichem Schutze dio meisten Notizen entnommen

sind. Freundlichst danke ich deu Herren Archivaren Krütli und Bell, dio mich in meinen
Studien stets mit der grössten Gefälligkeit unterstützt haben.
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27. Juli 1544 hatte er seinem Schwiegervater tausend französische

Kronen, 600 nach einem Monat und 400 nach zwei Jahren

hinterlegen müssen; dagegen hätte er von demselben als
Aussteuer 400 Gulden, dazu Kleider zu Bett und Tisch und
einstweilen freie Wohnung erhalten sollen; allein das Geld
¦blieb aus. Als Morgengabe hatte er seiner Frau hundert Kronen

und eine goldene Kette 25 Kronen werth bestimmt.
Zugleich hatle er versprochen, seine Söhne daheim und auch
anderwärts gut ausbilden zu lassen und seinen Töchtern für
gute Männer zu sorgen. Diese Bedingung hatte er freilich
nichl erfüllen können, da er schon fünf Jahre nach seiner Hei-
•rat starb und seine Frau mit drei Kindern und wenigem
Vermögen hintcrliess. Glücklicherweise hatte er 1549 noch kurz
vor seinem Tode um acht Gulden das Luzerner Bürgerrecht
für sich und seine drei Söhne, Benward, Hans Stephan und
Rochus erworben1). Cysats väterliches Vermögen war daher
wirklich unbedeutend und stund unter den Angaben des

„Hausbuches"; wesshalb später Cysat in seinem haushälterischen

Eifer bemerkt, hier sehe man auch wieder, Avie man
Hausbücher mache. Ein Bcsilzthum in Mailand, eine Bleiche,
konnte lange weder gehörig nutzbar gemacht noch vorteilhaft

verkauft werden. So wurde es der Mutter Cysats schwer,
sich mit ihren drei Kleinen anständig durchzubringen. Indessen
starb Rochus schon ein Jahr nach dem Vater, nachdem er nur
„fünf Frohnfasfcn" alt geworden war, und bald hernach auch
Hans Stephan, nachdem er das fünfte Lebensjahr angetreten
halte. So blieb unser Cysat einzig übrig. Anderthalb Jahr
nach des Vaters Tod aber erhielt er einen Stiefvater, da sich
seine Multer mit Conrad von Lauffen verheirathete. Cysat Avuchs

nun unter ziemlich gedrückten Verhältnissen auf; denn, sein
Stiefvater war auch nicht reich und scheint wenig erAvorben zu

1) Zweites lliirgerbuch im AVassertbunn zu Luzern, Fol. 23 a: „hoc anno 1549 hand min
g. h. beyd rät vnd der grossrat zu Irem hurger vff vnd angenommen Jo. Baptist Cisat von
moylandt plirtig vss der stat samt sinen dry sünen Itenwart, hans stäuben vnd Rochius Cysat

vmb acht Kynluch gülden, hat geschworen vnd bsaMt. VIT mittwochou vor Uolrici Episcopi

(3. Juli) (bandschrift des Stadtschreibers Melchior Krcbsinger). llcuwurd Cysat bemerkt
dazu: „Zuvor vil jar hio gewonet."
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haben. Dazu kamen schlechte und theüre Jahre von 1552—15601).

Und da Conrad von Lauffen bald nachher starb, mit Hinterlassung
dreier Kinder Hans, Rochus und Allra, deren letztes erst

Avenige Monate zählte, so war Cysats Mutter zum zweiten
Male Wittwe und sab sich mit ihren vier Kindern in schwierigem

und sorgenvollen Verhälthissen. Ihre Hoffnung ruhte

vorzüglich auf dem ältesten Sohne, unserm Cysat, der sich

allerdings vortrefflich entwickelte. Olnvohl die damaligen
Stadtschulen in Luzern keineswegs gut waren, so machte er doch sehr

bedeutende Fortschritte* Schon in seinem zwölften Jahre las

er für sich mit dem grössten Vergnügen das lateinisch geschriebene

Gesehichtbuch: „Speculuni bisforiale Vinccntii"2). Dies
Buch weckte in ihm die Liebe zum Geschichtstüdium. Wirklich

fing er an, Alles, was ihm denk- und merkwürdig schien,
aufzuzeichnen und diese Lust, oder vielmehr sein wissenschaftlicher

Eifer, steigerte sich so sehr, dass er an eine eigene
historische Darstellung dachte und desshalb Stoff zu einem
Zeitbuche oder Chronik Luzerns und der Schweiz sammelte3).
Schon früh lernfe er selbst denken und durch sein eigenes
Arbeiten sich zu heben. Die Eigentümlichkeit seines Geistes,

der, feurig und ausdauernd, deutsches und wälsches Wesen
in sich verband, trieb ihn zu selbständigem Streben an.

Luzerns damalige Schulen konnten seinen stets AvachcnForschungs-

frieb, der mehr und Besseres verlangte als sie bieten konnten,
bald nicht mehr befriedigen. Ihr Zustand war bedenklich und

keineswegs geeignet, aufstrebenden Talenten in irgend einer
Weise zu genügen. Die alle Klosterschulo „der Chorherrn im

Hof" lebte noch allzusehr ihrer ursprünglichen Bestimmung,
nach welcher ihre Zöglinge eigentlich nur für den Chorgesang
der Hauplkirchc herangebildet wurden. Der Ilauptuntcrrichts-
stoff bestund demnach in Gesang und Latein, das kaum so

AA'eit gelernt Avurde, als zum Verständhisse iler kirchlich-lateinischen

Bücher nothwendig Avar. Dagegen gab es in Luzern

1) Vgl. Eidg. Abschlodo V, S. 114.

2) Mss. E. Fol. 333. BUxgcrblbltothck In Luzern.
3) Mss. [17. Ibd.
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auch eine s. g. deutsche Schule, die ihr Entstehen den

wandernden1) „lerineisfern" verdankte. Also un (errichtete der
Lehrmeister mit der Rufhe in der Hand, die Schüler, welche
am Boden herumkauerten, „in tusch und latinischlesen und
schreiben, auch etAva im Geistlichen." Letzteres bestund im

Auswendiglernen der gewöhnlichsten Kirchengebote2). Der
junge Cysat lernte in dieser Schule, was fast als seltene
Ausnahme betrachtet werden muss, (refflich lateinisch und deutsch

schreiben; er erwarb sich eben sowohl eine kräftige, als
zierliche und gewandte Handschrift und übertraf darin, wie der
Vergleich mit ihren zurückgelassenen Briefen ausweist, sämmt-
licbc Luzernische Staatsmänner seiner Zeit. Dass er sich aber
in diesen Schulen keine andern Kenntnisse erwerben konnte,
beklag! er selbst recht sehr in spätem Jahren3) und spricht
daher seinen Söhnen auf das Eifrigste zu, die guten Schulen,
an deren Errichtung er den bedeutendsten Antbeil halte, ja
recht gut zu benutzen, da sie kaum zu schätzen vermöchten,
welch' grosses Glück ihnen dadurch zu Theil geworden sei.

„Wohl können sie nicht begreifen, mit welch' schwerer Mühe

er zu seinen wenigen Kenntnissen gekommen, da ihn Niemand
recht dazu angeleitet habe." Gerne hätte er sich desshalb an

auswärtigen Anstalten ausgebildet ¦— so gross AA'ar sein Bil-
dungslrieb, — aber seine kümmerlichen Verhältnisse gestatteten

es nicht. Er sagt selbst darüber: „Eineslhcils aus Un-

vcnnögliclikcit derjenigen, denen solches gebührt hälfe, an-
dernlhcils aber von anderer Verhinderung wegen hab ich
nirgends befördert (d. h. an auswärtige Lehranstalten gethan)
werden mögen, sondern hab' mich — ausserhalb etlicher avc-

niger Monaten in Italien — der geringen und einhciinbischen

1) Man vergleiche über diese wandernden Lehrmeister uud ihr Treiben: D. A. Ecchtcr,
Geschichte des Schulwesens in Basel bis zum J. 1589.

2) Vgl. „lieber das Ultero Schulwesen In Luzern bis zum Jahro 1G0O", slcho „Konfcronz-
blättor. Eine Zeitschrift für dio Volksschullehror des Kantons Luzern. Zweiter Jahrgang
18.11. Seite 65 u. IT." Diese gründliche Darstellung rUljrt von V. Ostertag her, einem

verstorbenen, mir unvcrgosslichoiiFreunde, dessen eifrigste Dienstfertigkeit als Bibliothekar der

Luzernischeu Bürgerbibliothek Niemand mehr zu danken haben kann, als der Verfasser dieser

Biographie C'ysats.

3) Mss. 15. S. 285 u. ff. Bllrgcrhibliothck Luzern.
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Mittlen, vnd von dem 13. oder 14. Jahr an, stätbs vnder frömb-
den Händen, auch ausserhalb aller schneien also beheben, vnd
in dem, Avas die Gnad vnd Güfigkcit Gottes mit mir geAvürkt,
mit mir selbst mich vben (üben) müssen, bis das eben derselben

Güetigkeit Goftes gefallen mich in dem 25len Jar meines

Alters zu disem Stand (als Stadtschreiber) zu berufen"1). Was
die Schulen an ihm versäumten, holte er durch seine eigene,
unablässige Thätigkeit nach, die durch sein grosses Talent,
namentlich zur Erlernung fremder Sprachen (ein glückliches
Erbfheil von seinem Vater) auf das Beste unterstützt Avurde.

Wir erstaunen über den ausserordentlichen Erfolg seiner
Sprachstudien, der noch heutzutage die ATerdicnteste Aufmerksamkeit

erregen würde. In bescheidener und doch seiner

grossen Fertigkeit b^Avussten Weise, gesteht er, indem er von
sich spricht: „Ich habe einen Luzerner gekannt, der sin
Leben lang Frankrych nie gesehen, auch mit Franzosen vast
(sehr) wenig conversiert, wöleher neben der Latinischen,
Griechischen atkI Italienischen — die er bim Besten in Italien
ergriffen — die französische Sprache deheim Im Vaterland der-

massen gefasst, das er sy ziemlicher massen reden Arnd schryben,

auch nit allein französische Brieff vnd geschrifft verdoll-
metschen, sonder auch den Ambassadoren, so ze Tagen oder

von den Oberkeifen Trc fürträg, die sy In Französischer Sprach
gethan, ex tempore vnd one intervallum (Unterbruch) vnd
Bedenken vollkommenlich vnd ordentlich, auch münflich vcrdoll-
metschen kann, dessen Vater dann auch die Italienische,
Hispanische, Brabanfiscbe, Flandrische vnd Französische sprachen

Im Vaterland allhir von Im selbs durch flyssige Uebung
ergriffen ze schryben, ze reden vnd zu A7crdolmctschen, auch
das Französische so exaet, das Im geborne natürliche Franzosen

etwan Ire Französische Gcschriftcn zu corrigieren
geben, hat Frankrich ouch nie gesehen"2). Was hier unser Cysat

von seinem Vater rühmt, ward auch ihm zu Theil; auch

1) Mss. 15. Fol. 287. BUrgorbibl. Luzern.
2) Cysat, Observationen, Fol. 267. BUrgerhibllothok Luzern.
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er ruhte nicht, bis er die genannten Sprachen entAveder ganz
oder wenigstens theilweise verstund. Mit eben so grossem
Eifer warf er sich auf andere Studien, die ihm für seine

Bildung wcrtlwoll und für das Leben nützlich schienen.

Am Fruchtbarsten für seinen Geist und am Nützlichsten

für sein Leben schien ihm die Kenntniss der Ausscnwelt, des

in Baum und Zeit Eingegrenzten. Alles Nachdenken über

Dinge, die hierüber hinauslicgen, mied er sorgfältig; über diese

galt ihm der Glaube. Während er, was die Ausscirwell ihm

bot, zuweilen scharf untersuchte, liess er sich doch nie
verleiten über religiöse Dinge zu grübeln. Er war ein streng
gläubiger Katholik und hielt am Glauben, AA'ie ihn die Kirche
vorschrieb unabänderlich fest. Keine Macht weder der Erde noch
des Geistes konnle ihn davon abbringen. Wie er in den

Tagen der Jugend alle seine Schrille unmittelbar von Gott
geleitet glaubte, so hielt er auch als Mann und Greis mit
kindlicher Gläubigkeit daran fest, dass Golfes Auge immer
unmittelbar auf ihn gerichtet sei. Ging es ihm gut, so A'erdankte

ers Golt; kam Trübsal über ihn, so wendete er sich zu Gott

um Trost. Voll der innigsten Ueberzeugung von der Wahrheit

dessen, Avas ihn seine Kirche lehrte, konnte ersieh nicht
vorstellen, Avie man bievon abweichen könne; namentlich aber

war ihm alles religiöse Grübeln und Zweifeln höchst zuAA'ider.

In dieser Weise suchte er allerdings Glauben und Wissen zu

vereinigen, aber freilich nicht im heutigen Sinne; Letzteres

ist ihm durchaus nur ein Kennen der äussern Welt. Im
Studium der Geschichte und der Natur fand er daher seine höchste

Befriedigung und seine grösste Lust. Wie glücklich, Avenn

er bei politischen Sendungen eine Chronik erhaschen oder eine

Urkunde abschreiben oder pin Wappen1) abzeichnen konnte!
Am Glücklichsten fühlte er sich aber, Avenn er am Rigiberg,
vorzüglich an dessen kräuterreichen Abhängen am Vierwald-
stättersee, ZAvischen Vitznau und Weggis, botanisirte. Wie

1) Balthasar'« Materialien iu dor Bürgcrbibllothek in Luzorn, I. Fol. 219. Sioho auch

CysatB Senipachersclilacht.
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eifrig er hier mit Pflanzcnsuchen sich beschäftigte, erhellt daraus

dass er da bei 800 neue Arten fand. Er legte sogar einen

botanischen Garten1) an und bereicherte ihn stetsfort mit seltenen

Pflanzen, die er entweder selbst auffand oder sich durch
Freunde verschaffte. Stets leitete ihn dabei seine vorherrschende

Neigung zum Nützlichen; daher er denn fremde
Obstsorten u. s. av. einführte. Sein unablässiges Forschen,
Beobachten und Aufzeichnen alles Denk- und Merkwürdigen nahm

ihm alle Zeit in Anspruch, welche ihm e(Ava seine Berufsgeschäfte

übrig Hessen. Seine naturhistorischen Beobachtungen
und Geschichtsnotizen, die er schon in seiner Jugendzeit zu
sammeln begann, wuchsen nach und nach zu grossen
Foliobänden an, deren Besprechung am Schlüsse folgen soll, um
hier den Gang der Erzählung nicht allzusehr zu unterbrechen.
Wie bescheiden er daAron dachte, mögen seine eigenen Worte
darthun: „Es wolle sich der gütig Laser", bemerkt er2), „an
mir nit slossen noch ergern, das hierinnen ouch etwa schlechte,
geringe sachen gefunden, welche man villichl dem üsserlichcn

Schyit nach für lächerig achten, auch ein gespöll darus
machen möchte; es ist aber nüt so gering oder kleinfüg in rerum
natura, das nit auch verdiene, das es in Achtung genommen
Averden möge; desshalb hab ich uf die natürlichen sachen,
ouch Avas zu der phisik und medecin gehört, mich gelegt, alle

mine Tag, so Avyt ich je können, und mir minen täglichen
geschefften halb möglich gsin, etwan ein halb Stündlin zu ver-
stälcn." Bald sollten indess seine naturhist(irischen wie später
auch die geschichtlichen Studien eine unmittelbare Beziehung
auf sein Leben haben. Er widmete sich nämlich in seinem
fünfzehnten Jahre dem Apothekerberufe und trat (wahrscheinlich)

bei einem Herrn Forer, dessen Sohn Josias ihn später
sehr anfeindete, zu Luzern selbsf, in die Lehre. Bald war er
aber über das Geschäft eines Lehrjungen hinaus. Nicht allein
beschäftigte ihn die Naturgeschichte, sondern er suchte auch

1) Balthasar, Materialien, I. Fol. 205. Cysat Coli. G. Fol. 8G. Martinischer Grundrlss,
S. 22. No. 77.

2) Cysat, Observationes variac, Fol. 2.
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die Anwendung der Heilmittel kennen zu lernen. Desshalb
schrieb er sich bewährte Rezepte auf, verschaffte sich Bücher
über die Medizin und bildete sich so nicht allein zum denkenden

Apotheker, sondern auch selbst zum Arzte heran. Schon
1563 schrieb er von dem berühmten Arzte Dr. Kiel (Carinus)
in Basel ein Heilmittel gegen die Epilepsie ab. Das gleiche
Jahr brachte den Avissbegierigen Jüngling über die Grenzen
seines Vaterlandes in sein alles Heimatland Italien, avo er vieles

Neue kennen lernte und wichtige Erfahrungen machte. Die
Dienstfertigkeit, welche er auf dieser Reise gegen seine

Reisegefährten bewies, war ihm später, wie er selbsl gesteht, von

grossem Nutzen1). Im gleichen Jahre ging er zum zweiten
Male über den schwer zu befreienden Gotthard; wieder, wie
zuerst, um MedizinalstofTe für die Apotheke einzukaufen. Auch iin
folgenden Jahre (1564) betrat er Italien, diessmal um sich in der

Apothekerkunst auszubilden. Bei Franciscus Bcccaria zu Mailand,
einem einstigen Jugendfreunde seines Vaters, trat er nochmals

in die Lehre, und erwarb sich dann hier neben Vervollkommnung

in seinem Berufe, zugleich die vollständigste Fertigkeit
in mündlicher und schriftlicher Handhabung der italienischen

Sprache. Als er nach einem Jahre wieder nach Hause zurückgekehrt

Avar, und hier seinen Beruf fortsetzte, Aviedcrholtc er doch

öfter noch diese Reisen nach Mailand, zum Einkaufe von
Heilmitteln. Er that diess nicht allein für sich, sondern auch für
Andere; einmal jedochnicht zur Zufriedenheit eines Abnehmers.

Frau Dorothea von Mcntlcn, patentirte2) „Arzetin" in Uri,
halte ihn beauftragt, Bisam und Ambra in Mailand für sie

zu kaufen, Avelche Medizinen aber gar nicht nach ihrem
Wunsche tiusfielen, zum grossen Verdrusse Cysats; doch

vertrugen sie sich darüber in Minne. Indess bewies unser Cysat
hiebei, obwohl erst ein zweiundzwanzigjähriger Jüngling, die
Pünktlichkeit und Vorsicht eines gereiften Mannes, wie uns
seine eigenen Worte zeigen, mit denen er die in ein Papier

1) Bürgerbibltothok in Luzern, M. 103. S. 313 und M. 15.

2) Barbara von Roll war damals auch „Arzotiu" in Solothurn, wie gegenwärtig in Bristol ciuo
Dame „Doctor Elisabeth Blackwoll" als Arzt, vorzüglich für Frauen- und Kinderkrankheiten,
prnktlzirt.
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eingewickelten Rriefe über diese Angelegenheit überschrieb.
„Diss sind, 2 Schryben von Frau Dorothea von Menden der
Arzetin zu Uri zu miner entschuldigung, vff das sy mich anno
1567 gebetten Iro zu Meyland cttAvas Arznyzügs ze kouffen
alls ich ouch IreÜAvlich gethan, dassclbig aber Iro nitt g'fallen
vnd mir darum zimmlich räss geschrieben, darüber Ich Iro zu
miner Verantwortung g'schribcn was vonnötten. Nun sind diss

Ire Widcrschryben vnd entschuldigung, das sy avoI zufrieden
alls Ich ouch. Ich bette es zAvar zerzerrt oder nit allso vff-
bcballen; wann ich nit gedacht, das villichl nach Irem absterben

der sachen Ires Vnwillcns, den sy Im ersten anpulsch
gfasset ghept, ettwas gedächfnuss bette mögen funden Averden

oder sy ellAvan daruss belle mögen geredt haben. Das

man als diss zu miner Verantwortung fürher legen möchte.
Doch Ist es by mir alles vergessen vnd vergraben. Ist ouch

kein sehwärer hand cl gsyn"1). Diese Genauigkeit und stete

Fürsorge, die er sieh schon in der Jugend so sehr angewöhnt
hafte, verliess ihn Zeitlebens nicht, so wenig als der Eifer,
sich in jeglicher Beziehung, besonders für seinen Beruf als

Apotheker, nützliche Kenntnisse, auch durch eigene
Untersuchungen, zu erwerben. Bekanntlich war damals die Chemie,
auf deren ausserordentliche ForlschritfeSheufzutage die Menschheit

stolz sein darf, in ihrer Kindheit; aber gerade ans dieser
heraus suchte sie Cysals seltener Forschungsgeist zu bringen.
Wenn er Pflanzen sammelte, forschteer über ihre Eigenschaften

und efwaige Heilkraft nach, Avährend man sonst damals

die unrichtigsten Begriffe von dem Gebalte und der Wirkungskraft

der Heilmittel und der Naturgegenstände überhaupt hatte»

Man sprach selbst in gelehrten Werken von verschiedenen

Zauberkräufern2) und andern Zauber- und Hexcnmitteln, dc-

1) Staatsarchiv Luzern.
2) Vrgl. J. Scheible. Dio gute alto Zeit. S. 198 und dazu: Spiegel dor Arzncy von Lau-

rentz Friesen gemacht uud verbessert durch denselben, und M. Thom. Brunfels 1532. Fol.

Strasburg am 13!) Blatt. Ferne/ Panlllnls Dreck-Apotheko, Frankfurt. S. 258. Hundort Jahro

Bpätcr erseheint noch: „Arznciischo Wasser- und Signatur-Kunst etc. Nebst ungebeugten

Signatur-Spiegel, Wie aus der Signatur, Gestalt und Bezeichnung der Krttutor zu merken,

worzu sio dionon etc. Von Job. Iliskiu Cardihiclo, württembergischer Rath und Leibarzt.

Nürnberg bei W. M. Endter 1080.
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i'en Nichtigkeit Cysals Forscher-Auge bald erschaute, daher

er oft über die „ Kalbcrartzet" und die „ Zaubery" schalt. Das

Vergnügen, Avelches ihm seine Forschungen gewährten, schildert

er noch in seinen spätesten Lebensjahren. So sagt er
in seinen Observationcs*): De arte A'cl professione Simplicia-
ria vel cognifione Simpliciorum: „Dise Kunst ist mir von
Jugend vff so Avyt ich schier gedanken mag von natürlichem in-
stinetu one einiches Menschonantrieb oder anleitung obgelegen

A'nd glichsam mit mir vffgcwacbscii, hab auch alle Zyt
ein sondere Lust A'nd begierd darzu gehept vnd was ich für

Zyt vnd wyl darzu verstauen können, vsscrlhalb der gewöhn-
lichen Occupationen, besonders da ich über Feld göreist, da

mich kein müy, arbeit, noch Unkonimlichkcit davon abhalten

mögen, mich mit speculiren, redagiren vnd contempüren, darin

ze oecupiren vnd darin nit wenig ergezung als nutzes befunden

derweg sy bi mir hoch gepriesen, so Avil das ich auch

jetzt deren noch in minen alten tagen nit absagen kann vnd
miner Rechnung nach sy mich in das grab begleiten Avcrdc."

Die Resultate seiner Untersuchungen zeichnete er auf.

Wir finden sie in seinen schriftlichen Sammlungen2), in avcI-

chen sehr A'icle Bemerkungen, Beobachtungen aus dein
Gebiete sämmtlicher Naturwissenschaften enthalten sind. Er konnte
aber sich auch nicht enthalten, dem damaligen Hange gemäss
auch mit Alchyniie sich zu beschäftigen. Einige Belehrungen
über dieselbe erhielt er von Bürgermeister Meyer in
Schaffhausen. Dann verschaffte er sich auch mehrere Bücher
darüber, Avie von Paracelsus, Philipp Ulsladius und Ph.
Bonifacius Pedcmontanus. Endlich versuchte er nach einem sichern

Rccepte Gold zu machen. In zehn Tagen sollte er auf 100

Kronen 25 Kronen gcA\7inncn; allein der Versuch Avar natürlich

erfolglos3), daher er die Jugend davor warnt und sich

zum Trost ein warnendes italienisches Gedicht vom Jahr 1564

anführt mit dem Titel: „Epitaphium super Labyrinthunt amo-

1) Bürgerbibliothek Luzern. Cysnt, Observats. Fol. 291 u. Collect. M, 103. Fol. 3 u. 229.

2) Bilrgerbibl. Coli. M. 103, dazu das Inhaltsverzeichnis» S. 310.

3) Staatsarchiv Luzern uud Bürgcrblbliothok M. 103. S. 12G u. 30G.
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risin ordinati." Besser gelang ihm das Wein fabriziren, avoaoii

er Avahrscbcinlich in Italien gehört hatte1). Er glaubte auch

das Mittel gefunden zu haben, „Leute Wein trinken zu lehren."
Er wollte desshalb mit Marquard Im Fehl, Landammann in Ob-

Avalden, 20 Kronen gegen einen Dicken (ungefähr 1 Fr. 40 Cl.)

wetten, aber Im Feld wollte Nichts davon wissen wegen der
bösen Folgen des Weintrinkens. Umgekehrt heilte Cysat eine

Säuferin A'on ihrem Uebcl durch Caprcolcs vitis. Dass er es

in der Essigfabrikation Avcit gebracht habe, dürfen wir aus

folgendem Recepte nicht schliessen: „Ein leerer Essigkrug, so

in der heil. Nacht zu Weihnacht, just wann es zwölf Uhr
schlägt, in einem springenden Brunnen mit Wasser gefüllt wird,
hallet in drei Monaten wieder guten Essig2). So sehr Cysat

gegen die Vorni'theile und abergläubischen Meinungen seiner

Zeit, die besonders von dem einfältigen „Pöfel" wie er meinte,
gehegt Avürden, so war er doch auch selbst nicht frei davon.
Er balle durch eigene Untersuchung sicher herausgebracht,
dass, wenn man in den See auf dem Pilatus Steine werfe,
desshalb kein Gewitter entstehe. Dagegen konnte er sich vom
Glauben an die Erdmännchen nicht ganz frei machen. Während

er auf das Eifrigste einheimische und fremde Thierc
beobachtete, selbst zwei Schildkröten3) in seinem Garten hatte,
glaubte er doch an die Existenz von Drachen und an den
wunderbaren Drachenstein in Luzern, der allerlei Krankheilen
heilen könne. Freilich war in diesem Aberglauben, manche
Decennien später, noch sein Enkel Johann Leopold Cysat in
seiner Beschreibung des Vierwaldstättersee's befangen1).

Mitten unler seinen vielen Beschäftigungen und Studien
gedachte Cysat indessen auch daran, sich einen eignen llcerd
zu gründen, da er sich durch seine Apotheke, die er unlängst
gekauft, aber freilich noch nicht bezahlt balle, eines ordent-

1) Bürgerblbl. In Luzern, M. 103. p. 19-1.

2) Cynt, Observationcs. Fol. 2%.

3) Er hatte ein Männchen uud Weibchen über zwölf Jahro dariu uud beobachtete sie

genau. A'rgl. Biirgerbibliothek iu Luzern. M. 103. Fol. 255.

4) Soite 105 uud 17ü.
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lieben Einkommens erfreute. Er sah sich nach einer
Lebensgefährtin um, die aber seinem praktischen Sinne gemäss vor
Allem eine tüchtige Hausfrau sein sollte. Eine solche fand
er in Elisabetha Bosshart, Tochter des Ralhslierren Jakob
Bosshart, der von Freiburg im Üechtland gebürtig, im Jahr
1547 den 23. Mai um 5 Gulden in Luzern sich eingebürgert
hatte. Mit Cysat im Jahr 1568, nachdem er dieses Jahr schon
seine zweite Reise über den Goltbard gemacht halte, vermählt,
ward sie die treulichste Hausfrau und Muller. Cysat, der ihre
guten Eigenschaften auf das Beste zu Avürdigcn avussIc, nannte
sie nur „ sin liebs Mütlerli." Sie hallen ihren Ehevertrag
einfach nach dem Stadtrecbt abgeschlossen, später aber sich noch
besonders „verglichen"1). Nirgends findet sich indess irgend
Avelche Spur in seinen Papieren von diesem Vertrag oder
Vergleich Avas auflallend ist, da Cysat die Eheverträge seiner

Eltern, so Avie die semer verheirafliefen Kinder genau
aufgeschrieben und sogar mit besondern Anmerkungen versehen
halle. Ebenso Avenig vernehmen Avir EtAvas vom Vermögen
seiner Frau. Dies kam wohl daher, weil Cysat nie an streitige

Rechtsverhältnisse zwischen seiner Frau und sich dachte,
wohl aber mit seinen Stiefgeschwistern und zwischen seinen
Kindern mit deren Männern und Frauen. Die Ehe war glücklich

und mit Recht bewahrte er daher seinen Hochzcilsrock,
der ihn nicht weniger als 24 Gulden gekostet hatte2), seilt ganzes

Leben hindurch als theures Kleinod. Trefflich wusstc Frau
Elisabetha die Reizbarkeit und den Unmuth tles von Geschäften

oft fast erdrückten und zuweilen hart angefeindeten
Ehemannes zu ertragen. Cysals sparsames und pünktliches Wesen

hatte sie sich ganz zu eigen gemacht, also dass sie auch
.die kleinsten Ausgaben aufschrieb und sie ihrem Manne zur
Prüfung unterbreitete. Noch findet sich unter Cysats Papieren

eine solche mit einer Stecknadel zusammen geheftete Rechnung,

die Frau Elisabetha ihrem Manne vorlegte, als er von

1) Cysat bemerkt darüber: „Min Ilyrat bschach anno 15C8. Wir sind zusammenkommen
nach dem stattreeht, hand vns aber darnach eines andern verglichen." St. a. Luzern.

2) Vgl. KlutorhUchlin C p. 183. St. a. Luzern.
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einer Gesandtschaftsreise nach Turin zurückkehrte. Cysat
schrieb darauf: „Miner Hussfrowen Rechnung, diewyl Ich Im
Piemund gesin 42 Tag 1578". Sic enthielt die Ausgabe der
Frau Cysat an der Messe in Luzern:

„Vm grünen Ariss 4 Gl. vnd 14 fj. (Schilling).
Vm schwarz schleier den mcillen, den landen vndmir 20 balz.
Vm seipfen 15 batz.

Vm rosinli 25 fj.

Den kindern vm hosen, vnd deschen, vnd gürtel, vnd nadel,
band, harschnür 36 batz.

Vm burser 15 batzen.
Vm die blafen 20 batzen.

Vm schmier vnd heftli 28 §.

Vm stürzisgschir 12 batz.
Vm kerzenstöck 26 fj.

Dem reniAvart zum alten 18 fj.

Vin ein scher 6 fj.

Cysat brachte ihr aber auch reiche Geschenke mit von
seiner Turinerreise, wie folgt:

„Ein hui für min frowen für 7 Gl. 37 fj.

ein rotier sammefincr seckel pro uxorc. 1 Gl. 24 fj. 4 bl.
Vmb ein dozet Avyss vnd schwarze Lamblinfäl pro nie et

uxorc 11 Gl. 1 ß.

Vm ein Par Pantofflcn pro uxorc 1 Gl.

2 IVlaniche da pclliza per donne (Pelzärmel für Frauen).
Frau Elisabeth Avard ein scliAvcres Loos als Hausmutter

zu Theil. Nebst ihren vielen (14) Kindern, die sie mit inniger
Mutterliebe pflegte, hatte sie für ein zahlreiches Gesinde und

für die Substituten in der Schreibstube zu sorgen. Da Cysat

häufig in Amtsgescbäf'ten abwesend Avar, so hatte sie ausser

der Sorge für die Haushaltung, auch der Schreibstube und

Apotheke vorzustehen. Wohl auch desshalb Avar es Cysat

möglich, so viel in seinem Amte und in der Wissenschaft zu

leisten, weil ihm eine so treuliebende, emsige und kluge Gattin

zur Seite stund.

Schon bald nach seiner Heirat ward Cysat zur Abfassung
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und Uebersetzung von Staatsschriften verwendet, was denn
zur Folgo hatte, dass er sich 1570 um die erledigte Unterschrei-
berstello bewarb. Er gab hiefür Probeschriffen ein, die er
in deutscher, lateinischer und italienischer Sprache abgefasst
hatte. Sic zeugen nicht allein von der Klarheil und Präzision
seiner Darstellung, sondern auch von seiner schönen
Handschrift, die in Vergleich zu den Schriften der luzernischen
Staatsmänner jener Zeit ausgezeichnet schön genannt Averden
darf. Bei seiner grossen Befähigung konnte die Wahl nicht
zweifelhaft sein und er ward auch wirklich am 31. März jenes
Jahres zum Unterschreiber gewählt1). Damit begann für ihn
eine neue Zeit, die ihm Ruhm und Geld, aber auch unsägliche
Mühe und vielen Verdruss brachte. Eilf Jahre halte er der
Apotheke gelebt und nun sah er sich in eine ganz neue Laufbahn

als Staatsmann hineingerissen, die er indess mit praktischem

Geschick, vielen Kenntnissen und nicht ohne einige
Uebung betrat, da er schon früher Staatsschriften abgefasst
hälfe. ScliAvierig war für ihn die Neuheit der Geschäfte,
zu deren Reliandlung ihm Niemand Anleitung gab, da der der-
maligc Stadtschreiber Johann Krafft als Oberst an der Spitze
luzernischer Krieger in königlich-französischen Diensten soeben
in den sog. Roschellerzug2) gegen die Hugenotten gezogen
war3). Also ruhte die Last des Stadtschreiberamtes ganz allein
auf seinen noch so jungen Schubern. Nichts desfoweniger
siebte er sich, nebst Besorgung der laufenden Geschäfte, die
zahlreich genug Avaren, zur Aufgabe, alle allen Pergamente
und Schriften, avo immer sie sich im Rathhausc herum zerstreut
finden mochten, zu sammeln und zu ordnen, kurz ein eigentliches

Archiv einzurichten, was bis jetzt keinem Sladtschreiber

in Sinn gekommen war, ausser dass Sladtschreiber Etterlin
eine Anzahl Urkunden materienweise in sog. „Trucken " gc-

1) Staatsarchiv Luzern. „Diese gsebrifften sind vff dem Iiathuss durch min gnädig Herren
besichtiget worden vü" Fryttag den 81. Miirz, Alls M. Cl. II. mich vff bcmellten tug zu Irem
vnderscbryhor gesetzt hand, hab Ich selbst conipouirt 1570, 20. Harcij."

2) Eochcllc war eino hugenottische Stadt.
3) Staatsarchiv Luzern: Cysats Nachlass. Moine Exccrpta Vlld. Bürgcrbihl. iu Luzern:

Cysats Collekt. B. Fol. 72.

Uist. Archiv XIII. JO
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sammelt und diese numinerirt hatte1). In welchem Zustand er
die Stadtkanzlei antraf, schildert er selbst mit folgenden Worten:
„Ilem, so hab Ich ein trcffcnlicbc, langAvirige müy And arbeit
ghan Miner g. II. (gnädigen Herren) Canzly, die In 50 Jaren
nit vffgerumpt worden, ze silbern, alle Ding vffzerumen, zu
regisfrieren, sübern, ernüwern, verzeichnen A'nd In Ordnung ze

bringen, dann es schier alles ze hülfen Avie ein vngebunden
kartenspil glegcn, dessglycbcn ouch ettlich Zeinen voll der
allfen brieffen (Pergamente) In die Canzly ghörig, so ab 100

Jaren, sydt das man dz jetzig Ratbuss am kornmerekt erbuwen,
Im wasserfburn vff dem Estrich vnd kästen glcgen vnder den

müsen, schön allt Ding, alles Avider gsübert vnd Jedes an sin

ort geordnet, war vil von müsen gschendt, verboff ouch ett-
Avas ergetzung darfür, dann Ich Ao. 1570 angfangen, so bald
Ich vnderschryber worden, And dz milt crlouplnuss Mgh. vnd
Hrn. Statlschrybcrs säligen (Krafft) hat alles ein sondern flyss
vnd grosse arbeit bracht, hab min Zyt A'nd kurzwyl da Arcr-

triben, mitt grossem nutz der statt vnd Mgh. In ewigkeit, Ist
ouch den nachkommenden slaltschrybern ein scer grosse f'ürdc-

rung«2). Wir wissen also, wem Avir die Erhaltung des so

wichtigen älfern luzernischen Staatsarchivs zu verdanken
haben. Schon dadurch bat sich unser Cysat ein ausserordentliches

Verdienst für die Geschichte der Schweiz erworben. Mit
Recht hängt sein Bild im Staatsarchive zu Luzern!

Cysat las aber nicht bloss die vielen Schriften zusammen,
sondern er durchlas sie auch, Avas aus seinen zahlreichen
Anmerkungen hervorgeht, die immer bündig und zuweilen sehr

treffend sind3).
Zu seinen Avichfigslen Amtsgeschäften gehörten die Führung

des Rathsmanuals, das er entweder selbst, ineist aber seine

Substituten ins Reine schrieben; die Correspondenz, die er im

11 Segcsser, Ph. v., Staats- und Kcehtsgcschlchto dos Kantons Luzern. Erster Bund
S. XI. XII. XV.

2) Nihv Schuldbüchlin (A.Z. p.30. b.) bei Hrn. W. Amllhynin Luzern, dem ich für dessen

gcfalligo Mittheilung don freundlichsten Punk ausdrücke
3) Vgl. eidgenössische Abschiedo, hcarboltet von Archivar J Krütli, Band V. p. 201. Anm.
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Namen des Raths d. h. der Regierung, für den Schultheissen,
oder nur von sich aus wegen Staatsgeschäften führte; die
Ausfertigung der Abschiede der katholischen Tagsatzungen aller
oder nur einzelner kath. Kantone und die daherige Correspondenz

; die Vorbereitung der Traktanda für die Räthe, Tagsalzun-
gen und Kommissionen; Vorlage von EntAvürfcn zu Verträgen
und Vorkommnissen, die oft in mehreren Sprachen ausgefertigt

werden inussfen; endlich eine Menge Sendungen in
richterlichen, administrativen und Pensionsgeschäften. Zu diesem
Allem kam noch der Verkehr mit fremden Gesandten, der merk-
AVÜrdigcrAvcisc ihm zunächst oblag, und die daherige
Correspondenz, falls nicht die Gesandten im unmittelbaren Auftrage
ihrer Souveräne genöthigt Avaren mit der Regierung selbst zu
verkehren. Aus der Aufzählung dieser Geschäfte, zu denen
noch eine Menge untergeordneter kommen, ersieht man
hinlänglich, AA'ic A'icl Cysat zu thun hatte. Wir begreifen, wenn
er sich hin und wieder beschwert und auf bessere Entschädigung

hofft, indem er sich also darüber ausdrückt: »Vnd In
allen disen puncten verhoff Ich von Mgh. In gnaden betrachtet

ZAverdcn, bger doch ouch nüt dann, Avas der billicheit A'nd

bescheydenheit gemäs sin mng. In ansehen ouch vnd betrach-
tung, das alle schwäre arbeit vnd gröstc bürde vff mir ligt,
tag vnd nacht, früh vnd spat kein Vndcrlnss Ist, das Avüsscnd
Innsonderheit mine Herren die Schultheissen wol, die arbeitt
vnd geschefft dess gemeinen nutzes vnd der statt sich täglich
meeret vnd derselben gar vil, davon Ich kein sondere bclo-
nung nit hab. Darzu die langen vnd statten strengen thÜAvren

Zyttcn; allem Vffgan dargegen der Tax der schrybery one
Steigerung blybt Avie er vor 200 Jaren gsin, Item vns an
ettlichen Zufällen mitthin abgat, sonderlich dess kernens halb Im
kouffhus von Mgh. Ordnung wegen, das In der thüri vns vil
bracht hatt, dessglychcn dess grossen kostens, so Ich järlich
erlyden von dess Ampfs, ouch Mgh. eeren vnd reputation Avcgen

vnd damitt die sachen In diser übcrschwcngklicher Vn-
muss ab slatt gangent vnd alles gcArcrligct Averden möge, mitt
erhalltung Substituten vnd byschrybcrn, vnd andern derglychen
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kosten, wöllichs nit zum höchsten gerechnet besonder die
Substituten mit dem Tisch In disen langen thüwren Jaren, dz vil
bringt, doch vngefarlich gerechnet vom Herbst dess 1575 bis

vff Lichtmcss dess 1590 Jars Eins Jar Ins ander 55 krönen,
brächte In solicher Zylt W/2 Jar 1670 Gulden. Diss setzt Ich
aber nitt darumb, das Ich ettwas für diss begär, sondern allein,
damitt man danacht sähe, Avie die sachen beschaffen, vnd mich
In den übrigen Arfiklen desto ec betrachte. Ach Lieber gotl,
Ich mein, es bringe A'icl meer"1). Seiner Sparsamkeit gemäss,
die er selbst zum Nutzen des Staates aiiAvendefe, verfertigte
er selbst Dinte und »Sigelwax" für die Kanzlei, wodurch er
Mgh. mindestens den vierten Theil der daherigen Ausgaben
ersparte2). Seine eigentliche Amtsbcsoldung war höchst
unbedeutend; sie betrug nur 20 Gulden und als Entschädigung
für den Hauszins acht Gulden3). Die Haupteinnahme bildeten
allerlei Accidcnticn, Emolumcnte u. dgl., dann Pensionen und

Geschenke, unter Andcrm ein „Kram" von den Tagsatzungs-
gesaiidlcn, der aber nicht immer kam*). Allerdings konnte er
daneben andere Geschäfte besorgen, Avie er denn mit der Ueber"-

nähme des Untcrschrciberamtcs das römische Notariat erhielt.
Als Protonotarius Apostolicus kam er in Verkehr mit den

Rischöfen, Achten, Aeblissinncn und andern Vorstehern
geistlicher Stifte in der Schweiz, Avie anderseits mit dein römischen
Hofe und dem geistlichen Oberhaupte der kath. Christenheit,
was ihm in der Folge von grossem Nutzen Avar. In dieser

Eigenschaft beirieb er auch die Canonisation des Bruder Claus

von Flüe, worüber er die Akten schrieb und aufbewahrte5).
Als Sladtschreiber Krafft von seinem Zuge aus Frankreich
zurückgekehrt Avar, trat er rait dem Unterschreiber Cysat, Avie

es von Alters her Sifte war, in ein gemeinschaftliches Rcch-

nungsvcrbältniss, indem die, Kauzleicinnalunen in eine Büchse

1) Klra- Schuldbüchlin. A. Z. p. 32 b.
2) Nüw Schuldbüchlin. A. Z. p. 32.

3) Nüw Schuldbüchlin. A. Z. p. 33 b.
4) Nüw Schuldbüchlin. A. Z. p. 27 b.
5) Lou, Lexikon. Suppl. I. p. 585.
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gelegt und nach Jahresfrist zu gleichen Theilen gctheilt wurden.

Dabei kam freilich Cysat zu kurz. Denn von der Herbst-
fronfasten (20. Sept.) 1570 bis zum 14. Sept. 1575 halle Cysat
5190 Gulden und 26 Schilling für die Kanzlei erworben,
Sladtschreiber Joh. Krallt aber nur 729 Gulden und 35 Schilling. —
Diese Ungleichheit schmerzte Cysat, zumal die Haussorgen
wuchsen, indem ihn seine liebe Frau bald nach seiner Wahl
zum Unterscbreibcr mit einem muntern Knäblein beschenkt
hatte1), das in der Taufe den Namen seines Vaters erhielt, und
nachmals auch dessen Amtsnachfolger wurde. Das Jahr darauf
bescheerte sie ihm eine Tochter, Maria2), später Nonne zu Rath-
hausen, zum Eintritt in den Kloslerverband von ihrem Vater
mit 1500 Gulden ausgesteuert. Ein bedeutungsvolles Ercigniss
für Cysats Lebensstellung und Luzerns kirchliche Entwicklung
trat im Sommer des Jahres 1570 ein: die Ankunft des berühmten
Cardinais und Erzbischofs von Mailand, Carlo Borromeo, in
der katholischen Schweiz. Schon längst hatte der glaubenseifrige

Cardinal mit Unniufh bemerkt, dass, gleichwie in
Italien, auch in den Schweizer Gauen diess- und jenseits der
Alpen die katholische Beligion am meisten durch diejenigen
gefährdet sei, welche durch Lehre und Beispiel dieselbe erhalten

sollten. Der Zerfall der katholischen Geistlichkeit schien
den vollständigen Sieg des Protestantismus in der ScliAvciz
unvermeidlich zu machen. ZAvar halte man seiner Zeit die
reformirten Locarner aus der italienischen Sclrweiz vertrieben; aber
bald hörte man Avieder, dass nicht nur überall diesseits der
Berge einzelne Katholiken und im Wallis fast die Hälfte der
Einwohner zum Protestantismus übergetreten seien, sondern
dass selbst in den italienischen Vogteien, in des Erzbischofs
Kirchsprengel, die reformirle Glaubenslehre freundliche
Aufnahme gefunden habe. Da beschloss Carlo Borromeo, sich
persönlich von diesem schlimmen Zustande der katholischen Religion

.in der Schweiz zu unterrichten. Er ging über den Gotl-

1) Staatsarchiv Luzern. Brief des Jüngern Oys&t aas Bom, 13. Non. Mal) 1586, Ex mea
crgastulo.

2) BUrgcrblbliothck in Luzern. M. 15.
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hard und die Oberalp nach Dissentis, besuchte seine Schwe-
ster in Ilohcncmbs, dann die Klöster St. Gallen und Einsiedeln
und kam endlich den 30. August (1570) in Luzern an1). Hier
stieg er im Gasthofe zum Schlüssel ab, den Cysat für seinen
Halbbruder Johann von Lauffen gekauft hatte. Scharf trat der
eifrige Kardinal sofort gegen das uiiklöslerliche Leben der
Mönche im Franziskanerklostcr in Luzern auf; er gewahrte
auch hier wie anderwärts in der katholischen Sclnveiz, dass
die Geistlichkeit eines sittlichen Aufschwunges bedürfe, um den

Neugläubigen mit Kraft entgegenarbeiten zu können. Wie er
darüber mit Abt Othmar in St. Gallen einen Tag lang sich

CT CT

besprochen hatte2), so geschah es jetzt mit dem Schultheissen
Ludwig Pfyffer und besonders mit dem jungen Untcrschreiber
R. Cysat, mit welchem er in besondern schriftlichen Verkehr
trat. Schon lange hatten die katholischen Orte das Bedürfniss

einer Verbesserung ihrer Geistlichkeit gefühlt und es war
die Errichtung einer theologischen Lehranstalt in Rapperschwyl
oder an einem andern katholischen Orte derEidgenossenschaft seit
Jahren ein fortwährender Vcrhandlungsgegcnstand der
katholischen Tagsatzung gewesen. Allein nie hatte es zu einem
bestimmten Beschlüsse kommen Avollcn. Nun empfahl ihnen Carlo
Borromeo hiefür die Jesuiten, deren Einführung in Luzern dann

hauptsächlich unser Cysat betrieb und bewerkstelligte. Doch
ging es nicht so leicht, da die finanziellen Hilfsmittel fehlten.
Auch schien man hie und da der Einführung des Ordens in
die Schweiz abgeneigt; wenigstens waren Freiburg und
Solothurn entschieden dagegen mit Bezug auf die italienischen
Vogteien, obwohl der damalige Papst Pius V. hiefür dicProp-
steien zu Locarno und Baierna zur Verfügung gestellt hatte3).
Dadurch liess sich aber Cysat, der hier, Avie immer, nicht
ruhte, bis er, was er sich vorgesetzt, auch ausgeführt hatte,
nicht im Mindesten abschrecken. Vier Jahre lang arbeitete er

1) Bllrgcrbibliothok in Luzorn. Cysats Collekt. B. p. 111.

2) Chronicon Monastorii St. GalU II. I. XIII. p. Sil. Mss.
3) Staatsarchiv Luzern. Eidgenössische Abschiede zu Luzern 1571, den 12. März. IV. S. 10

uud 89.
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unablässig auf sein Ziel hin, bis er im Jahr 1574 die ersten
Jesuiten in Luzern begrüssen konnte. Er ging von Haus zu
Haus, um Spenden für sie zu sammeln, die mitunter sehr reichlich

fielen. Schultheiss Ludwig Pfyffer steuerte 30,000 Gulden;
ähnlich seine Brüder und Andere. Die Stadt räumte den Jesuiten

den prachtvollen Ritterseben Paläst ein, an den sie dann
eine schöne geräumige Kirche bauten. Rülnuencrancrkaniilen
die Jesuiten1), dass Cysat durch seinen ausserordentlichen Eifer
und unausgesetzte Thätigkeit sie nach Luzern gebracht habe.

Cysat fand sich aber auch durch dieselben ausserordentlich
befriedigt; erst jetzt, meinte er, könne für die Luzerner ein
neues besseres Leben beginnen. Und wirklich lehrte diess der
Augenschein. Früher stets nur heiler und fröhlich, gerne der
Lust und Freude lebend, schlugen die Luzerner jetzt eine streng-
kirclilicbc Richtung ein, gaben sich, angeregt durch die ernsten

Missionspredigten der Jesuiten, den strengsten Buss Übungen

hin und erfreuten sich am meisten an der Pracht des
Gottesdienstes und schöner Kirchenzierden. Mit Wohlgefallen
beobachtete diess Cysat; nicht weniger freute ihn aber auch der
Aufschwung der höhern Lehranstalt in Luzern, nachdem sie
den Jesuiten anvertraut worden Avar. Wie glücklich pries er
seine Söhne, dass sie so vortreffliche Lehrer benutzen könnten,

die er leider habe entbehren müssen. Sollten sie gar in
deren Fusstapfen treten wollen, so würde es ihn unendlich
freuen, doch Avölle er ihnen ihren freien Willen lassen2). Wirklich

traten zwei seiner Söhne in den Jesuitenorden: Caspar
und Johann Bapfist; letzlerer hiess so zu Ehren des berühmten

Jesuiten Ribera. Was Cysat immer konnle, that er für
die Jesuiten. Ebenso war seine Frau für dieselben eingenommen.

Wenn sie Etwas von ihren Haushaltungskoslen ersparen

konnte, brachte sie es als eine Gottesgabe den Jesuiten,
die obnedicss häufig zu Cysat eingeladen wurden. Sie avuss-
ten ihn auch zu beehren; er wurde ihr Verwalter und Cor-

1) Stadtarchiv Luzern. Uistoria Colleg. sa. Jesu Luzern. Mss. Nekrolog von Cysats Sohn
Joh. Baptist.

2) Bürgerbibliothek Luzern. Mss. No. 14. Obsorvatioucs. p. 285.
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respondcnt, wodurch er nicht nur mit allen Ländern Europas,
sondern mit überseeischen Gegenden, bis nach Japan bin,
in Verbindungen kam. Ueber die Gründung der jesuitischen

Collegien in Japan und die Ausbreitung des Cbrislcn-
thums daselbst gab er ein Buch (Freiburg 1586) heraus, in avcI-
chem Berichte und Briefe aus allen Ländern der Welt
zusammengestellt find. Achnliclic Berichte, oft sehr interessant und
häufig mit Anmerkungen Cysats versehen, sind noch unter
seinem Nachlasse vorhanden und werfen klares Licht auf die
ausserordentlich weitschichtige, mit allen grossen Weltereig-
nissen jener Zeit zusammenhängende Correspondenz, welche
er für und durch die Jesuiten erlangt hatte. Diese Correspondenzen

gaben ihm und seinen Bestrebungen allmälig einen
universellen Charakter, der durch die Freundschaft mehrerer
Fürsten, wie der Herzoge von Savoyen und Bayern, mit denen

Cysat in persönlichen Briefverkehr trat, der spanischen
Statthalter in Mailand, der linguistischen Führer in Frankreich uud
einer Menge hoher Standespersonen geistlichen und weif liehen
Standes von der grössten Bedeutung war. Wir wussten aus

jener Zeit keinen einzigen Staatsmann in der ganzen Schweiz,
der Cysat an Wichtigkeit gleich gekommen wäre; wohl darf
man sagen, dass er eine europäische Bedeutung hatte. Natürlich

hob ihn diess gleichzeitig auch in Luzern zum höchsten

Ansehen, so dass, was er anrieth und sagte, in der Regel
unbedingt angenommen und gethan wurde, zumal ihm die Jesuiten

wie auch die gesammte Geistlichkeit und Roms Einfluss

zur Seife stunden. Die wichtigsten Schritte Luzcrns, wie der

goldene Bund (1586), das savoysche Bündniss gegen Genf und

Bern (1577), der Bund mit Spanien (1587), mit der liguisti-
schen Partei in Frankreich u. s. av. waren hauptsächlich
Cysats Werk. Die Wahl der höchsten Staatsbeamten, selbst die
Schultheissenwürde schien von ihm abzuhängen1).

1) Staatsarchiv Luzern. Cysats Nachlass: A. 3. Roccpta quotidiann. p. 72 b. „Item Hr. Schultheiss

Jost Pfyffer hatt mir verort von ottwas Diensten vnd Sachen wegen In ettwas hondien,

trifft sonst die schryhory nit an — 40 Gulden. Das war In sinem schwären han-

dei vnd Vcxanz von wegen dess Schultheissen Ampts." Spater erhielt Oysat von ihm noch-
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Uebrigcns hatten ihn die Luzerner noch aus einem besonderen

Umstände schon im ersten Jahre seines Unterschreibcr-
amtes als Mann grosser Intelligenz und rastloser Thätigkeit
erkannt. Der luzernische Stadtschreiber halle nämlich, und

nun, als dessen Vertreter, der Unterschreiber Cysat die Stelle
eines städtischen Schauspieldirektors zu verseben, indem er
die sog. Ostcrspicle, tlie von StaatsAvegen aufgeführt wurden,
in Scene setzte, einüben und leiten musste. Man hiess ihn
desshalb den Regenten des Stückes, Avclchen Namen er, da

er in offizieller Weise auftrat, und die Regierungsgewalt mit
Strafkompctenz zur Seite halte, wohl auch vollkommen
verdiente. Cysat war ein Freund von solchen theatralischen
Aufführungen und hatte desshalb schon als Jüngling bei Fastnacht-
aufl'ührungen eifrig mitgewirkt Freilich unterschieden sich
diese letztern sehr wesentlich von den Osterspielen, mit denen

er sich nun von Amtswegen zu beschäftigen hatte.

Das Fastnacbtspicl war wie die Fastnacht selbst römisch-
heidnischen Ursprungs, während das Osterspiel ein Erzcugniss
des christlichen Gottesdienstes ist. Wie einst in Athen und

später in Unterifalien eine Schaar junger Leute die Fahrten
des Dionysos oder Bachus mit seiner fröhlichen Begleitschaft
darstellten und sich und die Zuschauenden dabei ergötzten und

belustigten, so geschah diess in Luzern durch eine beilere
Gesellschaft junger Bürger aus rathsherrlichen Geschlechtern
genannt „zum AlTenAvagen" t), indem sie an der sogenannten
alten Fastnacht, am Sonntag Invocavit vermummt durch die
Strassen zogen und auf jedem Haupfplatze ein lustiges Possen-
stück voll derber Spässc, zur allgemeinen Belustigung von Jung
und Alt zum Besten gaben. Die Spielenden fuhren cntAveder

mais eine Belohnung, Ibid. p. 88 b, „Ad 29. Aprilis oino Vcrocrnng von Hrn. Schulths Pfyffer

ettlicher sonderbarer Dionston halb vsserthalb der schryberysachon — 24 Gulden. Jost
Pfyffer war gleichzeitig Rathshorr und Schulthoiss gowordon, Ibd. p. 52 h. „Item, so zallt
mir II. Schwager Schulths Jost Pfyffer für die gewonlich Vcrocruug dess Ratkleids alls er
In kleinen Rat vnd morndes Schultheiss worden vff Job. Evangelisten 150G, so vil war ich
Imo by minor Rechnung schuldig — 38 Gulden 21 Seh.

1) Das Gesellschaftsbaus zum Affenwagen stund da, wo jetzt dio Jesuitcnkircho steht,
wolchor es im Jahr 1585 (21. Juni) woiehon musste, der „Affenwagon" wurdo dann mit dor
Schützenzunft vereinigt.
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auf einem Wagen mit einem Schauspielgerüstc oder sie gingen
zu Fuss und trugen die Theile eines solchen mit, um sie dann

am geeigneten Orte aufzustellen und zur Theaterbühne zu
gestalten. Den Anfang der ganzen Darstellung, soAvie der einzelner

Abteilungen, bezeichneten Trompetcnstössc. Der Sloil* der

Darstellung glich sich stets und enthielt als Grundbestandteil
irgend welche Prellerei oder gelungene List. Nicht fehlen
durfte dabei der Narr (oder auch häufig ZAvci Narren), das

Vorbild des spätem Hanswurstes1). Die Maske der Narrheit
eintschuldigtc die Narren für ihre beissende Spötterei und
bittern Wahrheiten; daher waren ihre Rollen sehr gesucht, Aveil

Jeder dieses Privilegium sich wünschte2). In allen Städten
der Eidgenossenschaft, auch avo sich keine Spur von Oster-
spiclen findet, Avie z. B. in Bern, führten die jungen Bursche
der vornehmen Gesellschaft Fastnachtspiele auf3). In Luzern
wurden schon seit der ersten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts

solche Fastnachtsspiele aufgeführt — lange vor den Oslcr-
spielen*). Durch die von den Jesuiten herbeigeführte Sittcn-

1) Der Narr des Mittelalters ist wohl dor Nachfolger des Scurra der alten Römer, den uns

Horatius in seinem „Ttor ad Brundusium schildert. (Cf. llorat. Sat. 1. I. Sut. V. 51.) Noch

heutzutage halten vornehme Kamillen in Neapel sich einen Hofnarren, wio einst dio deutschen

Hofe und auch sogar kleine Dynasten in dor Schweiz, z.B. die Edeln von Bubonborg iu Bern.
Dio adelicho Zunft daselbst hiess früher „Zum Narren.**

2) In einem Frciburgcrstücko finden wir einen Urn. von Montenach und von Affry, welche

darin die Narrenrollou spielen.
3) Nicht selten luden dio Regierungen die Bürgcrgcrschuftcn anderer Städte als Zuschauer

zu solchen Spielen uud bowlrthoton sio auf das Köstlichste. So kamen 148(1 bei siobenzig

Solothuuer uud Bielcr nach Bern, um da dio Fastnuchtschwiiuko mitzumachen. Ihnen zu

Ehren liess die Regierung aus jedem Amte lustige Burscho kommen, „die Schimpf (Scherz)

vnd gut Gcscllschafft wussten zu hallten"; zugleich schriol) sio nach Thnn, Nidau, Erlacli
uud Murten, dass „•licTschochtlano" (Castellano, Finanzbeamte) so viele Fische senden möchten,
als man fangen könne. Dio Herren Haus von Hallwyl, Ilemmann von Mülinen, Rudolf von
Lutcrnow, Hans Arnold S.'igcuscr, Caspar Eflinger, wurden von ihren Landsitzen im Aargau
herbeigeholt und beauftragt „deu Eydgnossen (beim Fastnachtspiel) Gesellschaft zu leysten1*.

(Staatsarchiv Bern. Rathsmanual No. 52. S. 22 u. 25.) Nach und nach wurden auch auf dem

Lande Fastnachtspiclo aufgeführt, wio in Utzistorf das Stück: „Wio man alto Weiber jung
schmidet. Ein hiipBch uud kurzweilig Spiel, gar lustig zu lesen, AVic es dann zu Utzistorff
im Berner Gebiet gelegen, von Bürgers Knaben gespiclet ist worden**. Gedr. zuErffordt bey
Jacob Singo 1613.

Noch heutzutage kommen bei hclustigendcn Aufzügen der Bcrncr Baucrnbursche Figuren
aus don Fastuachtspiolen zum Vorschein, wie z. B, der Wunderdoktor, der Lustigmacher
„Bajas" (Narr) nnd das sog. „Chudermannli."

4) Einige dieser Stücke haben sich noch erhalton, wie: „Doktor Ross-schwautz vom lun-
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reformation ward dann die sogenannte alte Fastnacht abgeschafft.
Dennoch konnten sich die Fastnachtspiele fort behaupten und
sind in verjüngter Gestalt als „Frilschi-Umzug" bis auf den
heutigen Tag erhalten geblieben. Ganz im Gegensätze zum
Fastnachtspiel Avar das „Ost er spiel" von durchaus religiösem

Inhalte und sollte durch seine Aufführung zur Erbauung
der Menschen, und zur Verherrlichung Gottes dienen. Es hatte
seinen Ursprung in einer nicht chva bloss symbolischen,
sondern wirklich goftcsdicnstlichen Handlung der katholischen
Kirche. Darüber gibt uns J. von Arx (nach Cod. Mss. No. 448
in der Stiftsbibliothek zu St. Gallen) Aufschluss, indem er von
der Auferstehungsfeier, wie sie in der ältesten Zeit in der
Klosterkirche zu St. Gallen stattfand, Folgendes berichtet:

„Am Charfreitage legte man im Münster ein grosses in Lcin-
Avand gewickeltes Bild des gekreuzigten Heilandes in das Grab,
bespritzte es mit Weihwasser, und räucherte es an. In der
Osternacht suchten drei als Frauen verkleidete Geistliche den
Leichnam des verstorbenen Heilands in dem Grabe und sangen

die dahin passenden Texte der Schrift ab; ihnen gaben
ZAvci andere als Engel gekleidete aus dein Grabe in der
nämlichen Schriftsprache Antwort, und drei Fremdlinge sangen
die übrige Erzählung ab, Avelche die Evangelisten von der
Auferstehung geben. Während derselben zeigte sich auf dem
Altar einer, den auferstandenen Heiland darstellend, in einem
rothen Messgcwande mit einer Fahne in der Hand, der, nachdem

er sich singend der Maria zu erkennen gegeben, und mit

gen Lcdorbach **, das Narrcnfrcsson, der schlaue Knecht, Salomon und Marcolfus (Letzteres
mit der Bemerkung: „Von Zacharias Blctz Stadtschriber 1548" —das Stück ist aber weit
älter) ; forner „der AYurzkriimcr und Wunderdoktor.** Unter den Mitspielenden dieses letzton
Stückes, das an der alten Fastnacht 15G5 aufgeführt wurde, finden wir unsern Reuward
Cysat, der vielleicht öfters, bestimmt aber noch im J. 15G7 mitspielto, als Knecht oder „Apcu-
deger** des „AVurzkrKmers oder AVunderdoktcrs**, der, wie der Narr im Prolog sagt, aus fremden

Landen kommt und dio köstlichsten Arzneien mitbringt. Diese hatto der jungo Cysat
als „Apendcger" zu verkaufen, wio auch, um für „Klaperdäsch** und „Rätsclulafclen** die
Liebhaber zu fesseln, „Negoli, Rosmarin, Jolangcrjeliober mit einem vergtllten Zwyfolstrick."
Der Stoff des Stückes ist durchweg ohscön und steht in scharfem Contrasto zu dorn, wclchou
dann dor neu crwählto Unterschreiber Cysat im Jahr 1570 für ein Osterspiel zu bearhoiton
hatto.
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den A'crklcidclcn Weibern einigc-Antiphonen abgesungen hatte,
diese geistliche Oper bcschloss. Das Volk stimmte darauf fröhlich

die Lieder „ Christ ist erstanden" und „Also heilig ist der

Tag, an". — Aus solchen kirchlichen Gebräuchen entwickelte
sich das „Ostcrspicl" und .ganz entsprechenden Charakter

tragen noch die ältesten schweizerischen Ostcrspielc aus dem

zwölften oder spätestens aus dem dreizehnten Jahrhundert,
Avelche der treffliche Kenner derselben P. Gallus Morel im
Kloster Einsicdeln von Bücherdcckcln abgelöst, mil poetischem
Geschmackc geordnet und sinnig übersetzt hat. Auch in
Luzern mögen, seit frühester Zeit, Ostcrspielc in ähnlicher Weise
geschrieben und dargestellt worden sein, zumal sie bis in die

Mitte des sccbszelintcn Jahrhunderts in der Hofkirche zu St.

Leodegar aufgeführt wurden1). Indessen kennen wir nachweisbar

Luzernische Ostcrspielc erst um 1450, avo die Geistlichkeit

des Vicrwaldstätlerkapifels solche, veranlasste und selbst

aufführte. Da nun aber auch Laien den Drang biezu fühlten,
so wurde ums J. 1470 die Bruderschaft der „Bekrönung"
gestiftet, die das Gelübde ablegte, Ostcrspielc zur Ehre Gottes

und zur Erbauung der Gläubigen aufzuführen. Sic hatte in
der Hofkirche einen eigenen Altar, vereinigte sich aber später
mit der Bruderschaft zu St. Peler, an deren Kapelle noch

heutzutage das Bildniss der „Bckrönungsbrudcrscliaft" zu
sehen ist. Mit der Zeit traten, da von zwei Kardinälen Ablässe

(im J. 1504 von Kardinal Raimund 100 Tage und im J. 1556

A7on Kardinal Scipio de Pisa sieben Jahre) ertheilt Avürden, eine

Menge Mitglieder ein, die alle bei der Aufführung des Oster-

spiels bethätigt sein Avollten. Also musste, um sie im Stücke

unterzubringen, der ursprünglich einfache Text ganz umgearbeitet

und bedeutend ei'Avcitert werden. Während früher
lediglich die Auferstehung des Herrn dargestellt wurde, so

erschien darin allmälig alles Thatsäcblichc aus dem alten und

neuen Testament, von Erschaffung der Menschen im Paradies

bis zur Sendung des heil. Geistes. RenAvard Cysat, von ge-

1) Stadtarchiv Luzorni Fase. Krönungsbrudorsehaft. Tr. 25C. Ablassbrief des Cardinal

Scipio do Pisa.
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ringem poetischen Talente, aber von grosser Sprachgewandtheit,

unternahm es nun, im Auftrage der „Bekrönnngsbrudcr-
sebaft" und der Regierung diesen Gcsammtsfoff umzuarbeiten
und zu einem „neuen Ostcrspielc" zu gestalten. Durch ihn
erhielt das Osterspiel die grösste Ausdehnung, so ZAvar,
dass es zAvei Tage Zeil und vierhundert Spielende in
Anspruch nahm und über zweitausend Verse enthielt1). Cysat
hielt den religiösen Charakter streng fest; er erlaubte sich Avcder

eine Allegorie noch weniger eine Anspielung auf
Zeitverhältnisse, wie diess in andern Stücken jener Zeit vorkömmt.
Man vergleiche dagegen Johannes Aals Stück, „Johannes der

Täufer", das schon 1549 in Solothurn verfasst und aufgeführt
wurde. In diesem finden sich — tliciiAveisc in obseöner Sprache
— eine Menge tadelnde Stellen gegen den damaligen Luxus
der Frauen und gegen das geldsüchligc Treiben (Gisclessen)
der Advokaten, AVährend Jakob Ruffs Stücke (Schnitt- und
Wundarzt in Zürich), ebenfalls aus jener Zeit, häufig politisch
und voll Anspielungen auf die Zcitverbiiltnisse sind. Andere
Luzerner Stücke, welche in der zehnjährigen Zwischenzeit von
einem Osterspiel zum anderen aufgeführt wurden, sind,
obwohl auch durchaus religiös, doch allegorisch undmoralisircnd,
wie „das jüngste Gericht" (1541 und 1549), die Kreuzerfindung
(1575) und ein allegorisches Spiel ohne Titel (1593)2), in welch'
letzterem die sog. Todsünden als Personen auftreten und sich
als Lasfcrausbund in der Welt herumtreiben. Cysats Oster-

spicl hat, wie das älteste, Nichts mit der Welt gemein. Fromm,
goftcsdicnstlich und in züchtig reiner Sprache geschrieben,
sollte es nur christlich-kirchlicher Erbauung dienen — fern
aller ausser dem Stoffe liegenden Absichtlichkcit. Gerne hätte

man den Gläubigen diese Erbauung alle Jahre gegönnt; aber

Zeit- und GcldaufAvand erlaubten es nicht. Zuerst Avürden die

Osferspicle alle fünf, zu Cysats Zeit aber der gar zu grossen
Kosten Avegen erst alle zehn Jcihrc aufgeführt, dann jedoch

1) Vrgl. Bürgorbibllothok in Luzern. M. 171. Cysats Vermehrung betrug cinigo tausend
Verse.

2) Bürgerbibliothek in Luzern. M. 178.
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mit um so grösserer Pracht. Im Jahr 1532 fand die Ostcrspicl-
aufführung aus Gelübde für den glücklich geführten Feldzug
gegen die Reformirten unter grosser Thcilnahme statt. Ucbor-

haupt war der Zudrang der Spielenden wie der Zuschauenden

in der Regel ausserordentlich. Diess hafte nicht nur in der
dem Menschen angebornen Spiel - und Schaulust seinen Grund,
sondern auch, weil nach der Ansicht der Kirche und der Gläubigen

jeder dadurch ein Goft wohlgefälliges Werk verrichtete.
Begreiflich sah es auch Cysat so an. Desshalb richtete er als

amtlich bestellter Regent oder Theaterdirektor*, Avie dies übrigens

schon früher1) geschehen Avar, die freundliche Bitte an

den Nuntius in Luzern, er möchte die Zuschauer, besonders
aber die Schauspieler mit einem reichlichen Ablasse, begnaden.
Gerne einsprach der geistliche Würdenträger, zumal Cysat in
seinem dah erigen Schreiben hervorhob, dass das Osterspiel
nicht nur den Katholischen, sondern auch den Unkalholischen,
die sich zahlreich dabei einfanden, Trost und Erbauung
gewähre; darum sei aber das Verdienst der Schauspieler um so

grösser, besonders Avenn sie sich recht Mühe geben gut zu

spielen. Obwohl nun der geistliche Ablass den Eifer der Schauspieler

wirklich ausserordentlich anfachte und spornte, so waren

doch Cysats Mühe und Verdruss nicht gering. Das schwierigste

Geschäft stellte sich ihm gleich zu Anfang entgegen;
diess war die Rollenaustbcilung. Bis vierhundert Schauspieler

mit- passenden Rollen oder sog. Ständen und zwar zu ihrer
Zufriedenheit versehen Avaren, musste Cysat manchmal sich
den Kopf zerbrechen und bei aller Wohlmeinenheit oft argen
Verdruss gewärtigen, falls die ihnen zugedachten Rollen den

Betreffenden nicht gefielen und sie andere haben wollten. Sehr

gesucht waren unler Anderin die Rollen der Teufel. Häufig
gelang es nur hochstehenden, cinflussreichen Magistratspersonen,

wie etwa den Mitgliedern der Regierung oder des grossen
Rathes, dieselben zu erhallen und den Teufel zu spielen. Zu-
Aveilcn entstunden darüber so heftige Streitigkeiten, dass

1) Im J. 150-» u. 155G. Stadtarchiv Luzern.
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der gufe Cysat sie nicht mehr zu schlichten vermochte, und der
Rath (Regierung) in feierlicher Sitzung dagegen einschreiten
musste, Avas zu ergötzlichen Sccncn führte. So kam nebst
Andcrm vor: „Herr Rathsherr Ralzcnhofcr bittet mine gnädigen
Herren um den Tüfelstand, sig es der oder ein anderer. Ist
Im hiemit verwilliget In Ansechcn siner Person."
Freilich waren die Namen der Teufel sehr anziehend, sie biessen:
„Luzifer, Bürstlin, Brendli, Glissglass, Beizebub, Astarotz,
Krüllin, Unkrut und Fäderwüschli'). Cysat meinte hiefür
starke Männer wählen zu sollen. Zugleich war er aber nicht nur
einfacher Regent des Stückes, sondern auch Polizeidirektor
und Baumeister. Und für all diess baffe er Nichts ausser elf
Gulden, welche ihm die Bekrönungs-Bruderschaft schenkte;
dagegen hälfe er 1571 über 40 und 1597 sogar 100 Gulden
Auslagen. Seinem Vorgänger Zacharias Bletz, Stadlschreiber, halte
die Regierung für die Composilion und Regentschaft des „jüngsten

Gerichts" ein silbernes Trinkgeschirr, hundert Gulden an
Werth, geschenkt. Diese Undankbarkeit kränkte Cysat, da
er glaubte, er habe seine Regentschaft zum Lobe Gottes und
zur Ehre seiner gnädigen Herren auf das Beste geführt2). Erst
nach seinem Tode, den 25. April 1616, gedachte desshalb die
Obrigkeit seiner, indem sie seinen Kindern für seine vielen
Vordienste und namentlich auch für seine »treffliche Regentschaft"

des Osterspiels ein hundert-lölhigcs Silbergeschirr zum
Geschenke machte.

Nachdem nun das Stück gehörig verbessert, und die Aus-
Avahl der Schauspieler gctrotlcn Avar, kam das Einüben,
welches eine lange Zeit — gewöhnlich vom Herbst bis zum Frühjahr

— und eine strenge Ordnung erforderte. Cysat sah sich
daher veranlasst, ein besonderes Scbauspielrcglcment aufzustellen,

das Aron der Regierung sanktionirt wurde und daher ge-

1) In einem späteren Stlicko erscheinen dio Teufel als wirklicho Allegorien und zwar:
„Glissglass für Luxuria; Brendli f. Gula; Fäderwüschli für avaritia; Beelzebub für Iraj
Krlitlin für acodia aviditas); Bürstlin für Invidia; Unkrut für Satan". BUrgerhibliothek
in Luzern. Mss. p. 132.

2) Cysats „Nüw Schuldbüchlin" bei Herrn W. Amrhyu, S. 31.
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setzliclic Kraft hatte. Um sich dem „gottseligen Werke" besser
widmen zu können, wurde Cysat für längere Zeil seiner amtlichen

Verpflichtungen enthoben, soweit diess die täglichen, mehr
mechanischen Verrieb Hingen betraf; seines Rathes als Staatsmann

konnte die Regierung zu keiner Zeil entbehren, besonders,

da Luzern zu jener Zeit die wichtigsten Sfaalsverlräge
abschloss, Avie der savoyische und spanische Bund u. s. av.

So hatte Cysat bald bei den Schauspielern, bald bei der
Regierung zu regieren oder wenigstens seine Meinung gellend
zu machen. Denn gerade jene Bündnisse waren wesentlich
sein Werk.

Wir sehen inzwischen, wie umgekehrt die Regierung auch
beim Ostcrspielc sich betbätigte und ihm mindestens allen
Vorschub leistete, indem sie diess als in ihrer Regentenpflicht
liegend ansah. Desshalb bestritt sie auch die nicht unbedeutenden

Kosten der Aufführung. Cysat hielt es indess für billig,
dass die Schauspieler auch einen Beifrag leisteten; demnach
bezahlte Einer der vornehmsten oder „obersten Stände*, vide

etwa ein „Tüfelsfiind", 40 Schilling, ein Apostel 30 Seh. und
der kleinste Stand, ctAva ein „Synagogenschulcr", 8 Schilling.
AVer von den Ucbungcn ausblieb, wurde um (i Seh. gebüsst,
das zweite Mal um 12 Seh. und bei nochmaliger Wiederholung
ausgeschlossen. AVer einen Stand erst nach 14 Tagen ablehnt,
bezahlt 10 Seh. Seine Verse verlieren kostet 5 Seh., eigene
einflechten wird mit 10 Seh. gebüsst. Widerspenstige zahlen

20 Scb. oder werden gar der Regierung zur Bestrafung
überwiesen. Die Ordnung musste um so strenger sein, weil hohe

Slandcsporsoncn aus Luzern und sogar aus Uri und Untcrwalden

Landammänner unter den ^Schauspielern waren. OIjaa'oIiI

sich Einige, um nur mitspielen zu können, zu Allem anboten,
wozu man sie etwa brauchen könne, so wollte doch Niemand
den Jutlas spielen, und Cysat sah sich daher genöthigt, hiefür ein

Individuum vom Lande her sich zu verschaffen, welches für seine

Dienslleistiuig gut bezahlt wurde und überdiess sein Kleid
geschenkt erhielt, während sonst die Spielenden die ihrigen bezahlen

mussten. Vier Wochen vor Ostern begannen die „Probationes"
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oder Probeauflührungcn, in der Schützenzunft (Aflomvagcn),
die mit einer Hauptprobe in den Kleidern endigten. Um den

Regenten gehörig zu unterstützen, standen ihm der Schultheiss
und sieben Ratbsherren als Abgeordnete der Regierung zur
Seite. Durch ein besonderes Schreiben erinnerte die Regierung
die Spielenden, dass die Aufführung „kein Kindisch schimpflich
(scherzhaft) oder Aveltlich, sondern ein geistlich ernsthaft spil
sei, so zu der Ecre Gottes, vfferbuwüng dess Menschen vnd
der Statt Lucern Lob höchlich diene"; ein Jeder solle sich
daher aufs Ernstlichste bemühen, seine Rolle gut zu spielen,
„allso das Ime Ein Lob, dem Spil ein Zierd, vnd vnssern
gnädigen Herrn, auch gemeiner gsellschaft ein Eer" seie; sonst,
wenn.er sich lässig zeige und die Anordnungen des Regenten
nicht pünktlich befolge, werde man ihn zu strafen wissen.
Auf den Wunsch der Bckrönungsbruderscltafl sorgte die
Regierung für eine scharfe Handhabung der Polizei an den Auf-
führungstogen, damit Spielende und Zuschauende ungestört
blieben. Die Plätze wurden polizeilich geordnet und
überwacht. Angesehenen geistlichen und weltlichen Eidgenossen
wurden besondere Ehrenplätze angewiesen; Mitglieder des
kleinen und grossen Rathes mit dem Standeshaupt an der Spitze
waren mit Empfang und Bewirthüng derselben beauftragt. Der
Grossweibol hatte auf ihre Ankunft zu achten und den
regierenden Schultheissen davon schnell in Kenntniss zu setzen, damit

er ihnen zum Empfang Avie bei den Schützenfesten den

EhrenAvcin bieten konnte. Dem Regenten (Cysat) wurden nebst
seinem Adjunkten, Sekretär und Weibel, der Stadtbaumeistcr,
vier Bauknechle und zwei Werkmeister zur Verfügung
gestellt, damit er sie nach Gutdünkon vor und während der
Aufführung verwenden konnte1).

Besonders hatten sie nun Hilfe zu leisten bei der Aufstellung

der sog. Höfe (Gerüste mit Schranken) und Brüginen
(Bühnen) auf dem Fischmark te, avo die Aufführung statt fand.
Nach Cysats Zeichnung, die noch vorhanden "'ist (in der I.iir-

1) Bürgcrblbliothck in Luzern. M. 17-1.

llisl. Arohiv XIII. j;j
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gerbibliothck in Luzern), war oben am Weinmarkt der Himmel,

nämlich eine Bühne, die am Gibelfeld eines Hauses
angebracht AArar und durch eine Thüre mit dessen Estrich in
Verbindung stund, damit aus derselben Gott Vater treten, auf der
Bühne sprechen und dann durch eine Leiter heruntersteigen
konnte, um den Adam zu erschaffen. An den beiden Häusern

(der Herren M. Ronka und Weidmann), unler dem Himmel Ava-

ren der Berg Sinai und das Paradies, nämlich ein umzäunter

Garten, in dessen Mitte der Baum mit den Acpfcln stund. Adam

lag unter der „Brügi" des Baumes verborgen, wo auch bis

zu seiner Zeit (Cbrisli) das gCAVühnliclic Bcgräbniss war. Eva

lag im Paradies in einer Grube verborgen. Neben dem Wege
auf dem Kornmarkt stand der Salvator mit seinen zwölf
Aposteln. Abraham opferte mitten auf dem Platz; neben dem Opfer-
tisch stand ein Tannbusch, an Avclchem der Widder hing. Beim

jetzigen Rickcnbachischen Hause halle Judos lskarioth seinen

Platz und erhenkte sich daselbst am Baume. Vom Brunnen

auf dem llirschcnplafz ward ein Bach als Fluss Jordan über
den Weinmarkt geleitet. ZAvischen dem Rickcnbachischen und

Schindlerischen Hause war die Hölle, sechs Fuss lang; vornen
diente zum Eingang das „Höllenmul", das durch eine Maschinerie,

Avelche auf den Estrichen zweier benachbarten Häuser

angebracht AArar, auf- und zugezogen werden konnte. Auf zwei
andern Estrichen (zu Metzgern und im alten Gerichlshaus) waren

ZAvei grosse Fässer, um den Donner1) zu machen, und für
Sterne und heil. Geist, zu denen eine besondere Leiter führte,
war an dem Gibcl eines Hauses auf dein Weinmarkt gesorgt.
Unten am Fischmarklbrunnen neben der Hölle war ein besonderer

Hof mit Tischen und Bedienung für den Schultheissen
und jene Rath'smitglicder, welche nicht mitspielten, eingerichtet,

damit der Regent nöthigcnfalls da amtlichen Beistand
erlangen konnte. Zu diesem Zweck waren auch in des Procla-
mators Hof, der am andern Ende des Platzes Avar, einige Rathsherrn.

Für die Zuschauer wurden besondere „Brüginen" (Büh-

1) Aohnlich iu Jakob Kuffs Stück: „Adam und Eva", (Gedruckt bei Christoflcl Froschauer

in Basel 1550), in welchem Geschütz, Feuerwerk, „Wasserwirbel", Blitz und Donner vorkamen.
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non) gebaut; viele fanden sich unter den Fenstern der
umliegenden Häuser. Die Fensfcr der Melzgernzunft und des Ge-
richtsbauses und die daran angebrachten „Brüginen" waren für
die angesebnsten Fremden bestimmt; einige Batbsherren hatten

ihnen Gesellschaft zu leisten und sie, besonders die

Prälaten, nach der Aufführung in ihre Wohnungen zu begleiten.
Da die Aufführung nicht Avie beim heutigen Theater auf einer

einzigen Bühne stall fand, sondern abtheilungsAveisc bei den

verschiedenen »Höfen", indem man vom Einen zum andern zog,
wie es gerade das Stück mit sich brachte, so konnte durch
das Hin- und Herlaufen des Publikums und der Spielenden leicht
Unordnung entstehen. Desshalb bewirkte Cysat als Regent, dass

am Palmsonntag — die Aullührung fand Mittwoch und Donnerstag

nach Ostern statt — in den Hauptkirchen Luzerne von der
Kanzel herab verkündet wurde, dass sich bei Gefängnisstrafe
Niemand in die „Höfe" begebe, ausser wer dazu gehöre, auch

die Spielenden nicht ausgenommen, falls sie da Nichts zu (hun

hatten. Die Gegenstände zum Spiel sollten sie zur rechten Zeit
zur Hand nehmen. An die Eingänge der „Höfe" stellte Cysat daher

zwei „Ruch"- oder Werkknechte*, die mit „ringslanglin" die

Andringenden aufhalten mussten. Weibliche Bedienung in den
»Höfen" duldete Cysat nichl, damit es „nitt allso ein vngastlich
wäsen gebe mitt dem hin- vnd widerfaren der Wybern vnd

Dienstinägten über den platz In allem Spil, Avie eftAvun

geschehen. „Alles polisiren, voppen, schwätzen, gelackter" verbot

Cysat. Vergeblich befahl er aber, man solle in den „Höfen"

nur essen und trinken, Avas zum Spiel gehöre. Aus seinen

eigenen Rechnungen, die er der Regierung eingeben musste,
ersieht man, dass nicht wenig gezecht wurde von Spielenden
und Zuschauenden, in den „Höfen" und unter den Fenstern.

Cysat bemerkt in seiner Rechnung: „So hat der Stubenknecht

zun schützen, In diese nachuolgendc Hoff kochet: Den

Tempelherren für 13 Gl. 5 §. In künig Baltasscrs Hoff 4 Gl. In
Simonis phariseyhoff 5 Gl. Den Verordneten Im Keller zum
win 20 tj. thut 22 Gl. 5 fj. So bat der Würt zum Löven den

Lerern vnd Professoren In Iren Hoff welschen Win gen (gc-
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geben) thut 5 Gl. 8 fj. vnnd für fleisch vnd brolt vnd andere

spys 1 Gl. thut sampt dem Avelschcn Win 14 Gl. 14 tj. So band

ettlichc Closfcrfrawen von Radthusen by Im verzert 1 Gl.

Abgezogen die 5 Gl. 8 tj. vmb dem süssen win, den sond (sollen)

sy selbs zalcn, wil sy so mcistcrlos gsin vnnd Miner gnädigen

Herren win nit band wellen. Item so hand die Herren Procla-

mator vnd Ilerodis zu beiden machtmalen beid tag zun gerwern
win bschickt, by AVolffgang bessen, 140 Mass, thut 22 Gl-

6 seh. 8" etc. Das Essen (für beide Tage) in dcnllof desllcrodcs
kostete 12 Gl. und des Proclamafors 6 Gl. In der Hülle, in welche

derAVirth zur Linde kochte, wurde für 38 Gl. u. 20 fj. Speise
verzehrt und dazu Pasteten und Iiyppkras für 7 Gl. Bei andern Höfen

schien Cysat die Rechnung zu hoch und er erlaubte sich daher

im Interesse der Regierung gehörige Abzüge, die allerdings

Avcgen derLcckcrhaftigkcit der betreffenden Personen durchaus

gerechtfertigt erschienen. Er bemerkt desshalb: „So hat Andres

Plctz spisgen, Inn dise vier Hoff: Inn Himmel, in Pilafi Hoff,
Inn Gabriel Schuhmachers Hoff vnd in küng Sauls Hoff vmb

fleisch Brolt, allerley kuchispis, scho>yessen Schafessen),

Meycnmuess, Marzapan, Zuckererbs, fastspis, Hippockras,

gwürtz, Ca]ircss, Oliven, specery, vnd allerley spyssen thut,
12 mass hipoeras zu 50 tj., 87 Gl. 27 ß. 4 Hl. one den AVyn.

mer für sin Lon vnd für denn branndt 3 Gl. vnd den Diensten

G, so er 5 tag Inn sinen costen mit spiss A'nndLon erhalten,

thut 8 Gl. Summa sampt dem obern 95 Gl. 7 fj. 4 111.

Abzogen A'nd allein zalf; das fleisch vss der metzg, käs vnd

brott, thut 24 Gl. 5 fj. 2111. Das übrig sond (sollen) sy selbs

zalcn, diewyl sy so überflüssig kostlich gsin, nämlich 71 Gl.

2 fj. 4 Hl. Den AVyn hand mine gnädigen Herrn ouch geben."
So wurde nun in alle Höfe Speise gebracht; doch sind die

Kosten sehr verschieden. In Salvators Hof kostete es cilf Gulden,

an der Maria Hof 3 Gl. 35 Seh., und in Zachäus Hof nur
Einen Gulden. Doch erhielt Zachäus später noch einen Nachtrag,

da die Rechnung darüber bemerkt: „Item In Zach ci Hoff
für sr.hwinly, 1 gttzli vnd brolt 2 Gl. 18 !j." Das Essen in

sämmtlichen Höfen kostete ohne AVein 196 Gulden 33 Schilling.
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Den Wein kaufte die Regierung selbsf an; die Rechnung sagt
darüber: „Item, so hand M. g. H. vff das Osterspil AVin kauffl
vnd Inlegen lassen Avie volgt:

Erstlich von Jost Knaben 1 fas halt 3 soum 11 mass, den

souin vmb 12 gute Gl. thut in müntz 44 Gl. 14 fj. Ein fass

hallt 3 soum, minder 6 mass (but 42 Gl. 6 fj. Ein fass hallt
3 soum vnd 21 mass thut 45 Gl. 28 fj. 6 111. Ilem von Hanss

geilinger, zwei fass mit Avin hallend beide 6 soum 15 Maass,

thut (zusammen) 90 Gl. 24 fj. Es waren im Ganzen 24 Höfe,
in denen also zusammen für 222 Gulden, 32 Schilling und 6

Heller Wein getrunken Avurde. Dazu kam noch besonderer

Schenkwein für die Fremden für 27 Gl. 1 Seh. und 4 Hl.
Ganz vergnüglich muss es sich angesehen haben, Avenn

hier der Salvalor mit Donnergetöse aus dem Grabe stieg, und

die Wächter betroffen zur Erde fielen, dort hingegen wacker

gezecht und auC der hohen Obrigkeit und des Regenten Cysat

AVohl, der Alles so trefflich geordnet halte, getrunken wurde,
was natürlich trotz aller Verbote geschah. A7on anderer Seile

betrachtet, muss zugegeben werden, dass es avoM kein
besseres Mittel gab, ein zum Theil ganz ungebildetes Arolk, das

nicht lesen konnte, mit dem Hauptinhalte des alten und neuen
Testaments betraut zu machen, als dieses allerdings bunte

Schaugepränge. Gewiss konnte Nichts die GrundAvahrheiten
des Christenthums in historischer und darum leicht fasslicher

Entwicklungsweise besser zur Anschauung bringen, als die

szenische Darstellung des Osfcrspicls. Es war diess ein

Ersatz für den äusserst dürftigen Religionsunterricht, den damals

besonders das gemeine Volk empfing. Es bestund fast nur im

Auswendiglernen einiger Gebete. Es kommt also hierin unserm

Cysat Avirklick ein Verdienst um die religiöse Belehrung seiner

Mitbürger zu. Dass dagegen bei der Aufführung Manches

geschah, was besser unterblieben wäre, war Cysat selbst sehr

unangenehm und bitter beklagt er sich darüber. AVie in
unseren Tagen fand auch damals keine Festlichkeit ohne Schmauserei

slatt. AVie an den Kircbvveihen und Primizcn wurde an

beiden Abenden nach Abhaltung des Oslcrspiels ein Abendessen
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auf Kosten der Begierung gegeben, an welchem die Regic-
rungsmitglicder, die Schauspieler mil dem Regenten Cysat an

der Spilze und Ehrengäste, besonders angesehne Fremde Theil
nahmen. Sie bekamen hiefür sog. „Wortzeichen" (Freikarten)
und es war streng untersagt ohne ein solches sich einzufinden1).
Dabei ging es hoch her und namentlich wurde der Wein nicht

gespart, wie die daherigen Rechnungen ausweisen; auch die
musikalische Würze blieb nicht aus. Cysat hatle sich's, da

er ein grosser Freund der Musik war, angelegen sein lassen,
eine Menge Musiker herbei zu schaffen, die reichlichen Lohn

empfingen. Nicht weniger als 156 Musiker wirkten bei der

Aufführung mit; sie gehörten theils der Luzerner Stadimusik

an, die von Slaalswegcn besoldet war, theils wurde sie vom

Lande, ans anderen Kantonen wie Zürich, Bern, Uri, Schwyz
u. s. av. und sogar aus Deutschland her verschrieben. Nebst

Vergütung der Rciscauslagcn und der A'crkösfigung erhielt
jeder fremde Musiker (im ganzen 148 Personen) ein Paar Hosen

oder eine Geldenfscbädigung von 30 bis 40 Schilling. Säinint-
liche Kosten, Ausrüstungsgegenstände und Szenerie, unter
welchen auch die Auslagen für die Bauten und wachthabenden

Polizeidiener beim Spiel, an den Thoren und auf den Thür-
men Avcgen einer allfälligen Feuersbrunst, zu erwähnen sind,

betrugen für die Aufführung im Jahr 1571 die bedeutende

Summe von 1233 Gulden, 3 Seh. und 6 Haller.
Es wird erspricsslicher sein, in einer besondern Darstellung

noch mehr über das Luzerner Osterspiel vorzubringen, sonst

hätten noch Cysats genaue Angaben über die Szenerie und Co-

stümirung Raum finden mögen. ,Cysat halle für jeden einzelnen

Schauspieler auf das Genaueste beschrieben, Avie er sich

zu kleiden und zu geberden habe; eben so halte er die
Funktionen des Regenten vor und während des Spiels aufgeschrieben,

namentlich auch die Ordnung zu dem Zuge auf den Schauspiel

platz.
Dreimcil leitete Cysat das Osterspiel, nämlich in den Jahren

1571, 1583, 1597 und noch in seinem Todesjahre (1614)

1) Staatsarchiv Luzern. Kathsbuch J. 1583. Fol. 281.
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beschäftigte er sich mit der Anlage zu einer neuen Aufführung,
die erst nach seinem Tode 1616 statt fand. Daneben leitete
er aber auch andere geistliche Spiele, wie 1575 das jüngste
Gericht.

Nicht übergehen dürfen wir, dass Cysat zum Osterspiel
ein besonderes Judenlied dichtete, das sich bei der Luzerner
Jugend bis auf unsere Tage erhallen hat. Es war mit grossen
Buchstaben und Noten, welch3 letztere Herr Fridolin Jung,
Priester und Organist an der Hofkirche zu Luzern, gesetzt
hatte, auf hölzerne Tafeln bezeichnet, die auf besondern
Gestellen befestigt auch aus ziemlicher Entfernung von dem
zahlreichen Chore der „Synagogenschüler" gesehen und gesungen
werden konnten. Diese Tafeln werden noch aufbewahrt1) und
enthalten nebst vielen andern folgende Verse, die dein
Gedächtnisse des A7olkes oder vielmehr der Jugend noch nicht
entschwunden sind:

„Zum opffer hoppend darzu:
Ilibcr, heber, gäbe], gobel,
AVir opfferent Cuntz von Tobel.
Kyckrion vnd Überwitz
Cuculus vnd spillenspitz,
Ncsplcnstcin
Vnd flügenbein,
Ilaselnüss vnd löchlin drin
Mag wol sin

Ein schlechter gwün."
In den übrigen Versen hatte es Cysat darauf abgesehen,

alle Sprachen, die ihm zur Kenntniss kamen, im Ganzen
siebzehn, zu repräsentiren. Dieser Gesang bald ernst, z. B.

„Wann die Kinder Issracl In der AVüste vmbher ziehent",
bald heiler gehalten, Avie: „So man das Kalb güsst, frölich,
zeigte die Juden in elender, kläglicher Gestalt und liefer
Erniedrigung. Da bei der ausserordentlichen Menge Menschen
— Cysat zählte bei 7000 Zuschauer — welche sich bei der Auf-

1) In der llürgcrblbliothek in Luzern.
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führung des Oslersjiiels einzufinden jillcglcn, leicht ein Unfall
geschehen konnte, so wurde auf Cysats AVunsch von der
Regierung verordnet, essolle, wenn das Osterspiel gut abgelaufen

sei, Gott dein Herrn zum Danke ein besonderer Gottesdienst

und desshalb eine Prozession nach Werthenstein gehalten

werden, wobei den Geistlichen, Schulmeistern, Schülern,
Sängern, Sigristen und Dienern von der Regierung ein

„Morgenmahl" in Mallers bezahlt wurde. AVirklich scheint nie ein
Unfall geschehen zusein, da die Prozession regelmässig nachher

abgehalten wurde, bis endlich die Osterspiele ganz
aufhörten oder vielmehr schon im siebzehnten Jahrhundert in den

Scbülcr-Coniödicn der Jesuiten, die hiefür den Fond der Be-
kröiiungshrudcrschaft bekamen, sieb verloren. Bemerkenswerth
ist. dass später auch von Mädchen ein öffentliches Schauspiel
in der Scbneiderzuiifl in Luzern aufgeführt wurde. Anderwärts

in der Schweiz konnten sich religiöse Schauspiele, selbst

an reformirten Orten, bis in die Milte des vorigen Jahrhunderts
erhallen. In der Kirchenordiiung von Schaffhausen. gedruckt
1738. findet sich noch S. 73 Folgendes: „D'ie Historia und
Geschieht des Passions, oder des bittern Leidens und Sterbens

unsers Herren und Erlösers Jesu Christi. AVie solche aus

denen vier Evangelisten zusammen gezogen, in 21 übliche Texte
abgethcilct und mit andächtig untermengten auf die Melodie
des 36 Psalmens gerichteten Reim-Seuffzern begleitet ist."
Immerhin war da das Osterspiel, wenn auch nicht mehr dramatisch,

doch religiös, während es leider in Luzern allmälig zur
Posse heruntersank, so dass die Regierung einst die

Aufführung desselben verbieten musste, wie diess im Jahr 1743

gegen eine derartige Aufführung in Rottenburg geschah. AVie

hätte sich Cysat, dessen Geschlecht zu dieser Zeit ausstarb,

darüber gegrämt und geärgert!
Nach allen Seiten hin in Anspruch genommen fand Cysat

seifen Zeit zur Erholung in der freien Natur und doch liebte

er sie so sehr. Zu seiner grossen Freude gereichte es daher,
als sich einst eine Gesellschaft guler Freunde, ATetter B. Zur-
gilgen, Schultheiss Rud. Pfyffer u. a. m. mit ihm vereinigte,
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was damals als eine Seltenheit angesehen wurde, eine Reise
auf den Pilatus zu machen. Es war ein schöner Sominertag
(31. Juli 1572), als sie die Reise antraten. Glücklich langten
sie auf der Spitze des Pilatus an und genossen die herrlichste
Fernsicht. Beim Heruntersteigen kamen sie zum See, worin
nach der gemeinen Sage der römische Landpfleger Pilatus
gebannt ist, der ein Gewitter erregt, avciiii man es wagt, Steine
in den See zu werfen. Cysat konnte diess nicht glauben und
warf Steine in den See, aber es entstund kein Ungewitter,
woraus dann unser Naturkundige mit Recht schloss, dass es
thörichf sei, dergleichen Dinge zu glauben; und doch ist dieser
Aberglaube beim gemeinen Volke bis auf den heutigen Tag
geblieben.

Noch im gleichen Jahre ward Cysat die Freude zu Theil,
eine Vergnügungsreise nach Basel mitmachen zu können.
Obwohl er als „Gast" Nichts zu bezahlen hatte, so führte er
nichtsdestoweniger die Rechnung, die wir der Vergleichung
wegen mit den Reisen in unserer Zeit anführen wollen. Cysat

berichtet Folgendes!): „Mit A7etter Renward Göldlin von
Münster, Schullheiss Rud. Pfyffer, vnd Bäsy Cathrina nach
Basel vnd zum Stein geritten, Dienstag nach Martini (18. Nov.
1572) mit 2 Dienern, 6 Personen vnd 6 Ross. Hab Ich vssge-
ben vss gmeincin seckel vnd bin Ich gast gsin. Zu- münsler
übernacht nützit vcrzcerl, Zinstag (Sie Avaren bei seinem Vetter

Göldlin). Mittwochen zu Arau zum Imbiss verzert 2 Gulden

26 Schilling. Lcfzi (Trinkgeld) 4 Schilling. Zu werd
(Schöncnwerth) geben 4 Seh. letzi. Zu Ollten Zoll 7 Denier.
Zu Budken znacht verzert 3 Gulden 38 Seh. letzi vnd schu-
buzcrlon 5 Seh. Zu Liechtstal zmorgen verzert 2 Gld. Letzi
3 seh. Zu Basel den gygern 20 Seh." Da nämlich bekannt
wurde, der Schultheiss von Luzern komme mit einem ansehnlichen

Gefolge nach Basel, so wurden einige Rathsglieder mit
Musik vor das Thor gesendet, um die seltenen Gäste würdig
zu empfangen. Nachdem einige Worte gCAvecbsclt und ein

1) Staatsarchiv Luzern. Cysats llciscn.
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Becher mit AVcin zum AVillkonun geboten worden, spielten
die Geiger bis zur AVohnung der Gäste (im Storchen); das

Gleiche geschalt zum Abschied, als sie wieder ihre Heimreise
antrafen. Cysat gab ferner aus: „Zum Stein des pfaflen niagt
letzi 20 Scb. • Verzert daselbs ze nacht 2 Gld. 4 Seh. 2 Cem-

puren daselbs 10 Scb. Dem Guiden (Führer), so vns gan S.

Apollinaris znachl 2 Gld. Den priestern 15 Scb. 2 Denari.
Letzi 6 Scb. 4 Denari, am Guiden 6 Seh. 4 Denari. Samstag,
Sontag zu Basell. Zu S. Peter gscbenckl dem kilchcmncislcr
6 Scb. 4 Den. Zur Carthus 30 Seh. 4 Den. Dem schmid
bscblachlon 1 Gld. 8 »Seh. Den gygern 20 Seh. Doctor Feli-
xen gscbenckl 1 Gulden". Das war unzweifelhaft der berühmte
Gelehrte und Freund Cysats, Felix Platter, praktizirender
Arzt und Professor in Basel'). Merkwürdig, dem Freunde zum
Abschiede Geld zu schenken! Es muss diess Sitte gCAvescn

sein, sonst hätte sich Cysat schwerlich dazu verstanden, da er
nicht gerne Geld ausgab. Hören wir weiter: „Zum Storckcn
verzert: Donstag znacht, Sambstag Zmorgcn vnd znachl. Sontag

Zmorgen vnd znachl. Montag zmorgcn 31 Gld. 7 Scb.

Montag znacht, zu Licchfstal verzeert 4 Gld. 34 Scb. 4 Den.
Lclzi 9 Scb. Zinstag zu Ollfen zmorgen verzeert nj Gld. Zu
Arau znacht verzeert 6 Gld. 12 Seit, vnd zur morgensupen
am Mittwoch, Letzi 7 Seh. Summa 66 Gld. 6 Scb."

Kaum zu Hause angelangt zeigte Cysal wieder die eifrigste
Thätigkeit. Haushälterisch wie für sich so auch für den Staat,
dessen AVohl ihm stefs am Herzen lag, fing er an für die Kanzlei

und das Ralhhaus Tinte und Siegellack zu den vielen Slaats-
schreiben selbst zu fabriziren, wodurch er während seiner

langen Amtszeit namhafte Ersparnisse machte2). Dass seine

1) A'rgl. Dr. D. A. Fechter. Thomas Platter und Felix Platter, zwei Autuhiograpbien
Basel, 1810. Felix I'latt ;r war 1571 l'rofessor der Hedczln lu Basel geworden, nachdem er
schon früher Stadtarzt war; er erhielt bald einen ausserordentlichen Huf. Seine Kuren
begann er mit „Martzipan", der damals noch nicht als Heilmittel bekannt war. S. 1(15 daselbst.

2) Staatsarchiv Luzern. Giornale doniesticorum etc. C. S. 1118. Item Hinten und sigol-
wachs zur Canzly vffs Hathus selbs In minen kosten duheiiu gemacht, beide vom 157.'!, dz
wax von danneu bis 15U8. Die Biuteu noch stäts (1G01>) vnd Algh. daran järlich ein guts
erspart."
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Leistungen anerkannt wurden, konnte Cysat daraus sehen, dass

er zu Ostern 1573 in den Grossen Rath gewählt wurde. Diese
Stelle bekleidete er aber nur zwei Jahre, indem er 1575 den
12. September zum Sladtschreiber gewählt wurde1), und
daher nach der Stadlsatzung nicht mehr Mitglied des Grossen
Rathes sein durfte, dagegen erhielt er bald den bcdeulensten
Einfluss auf die Slaatsgeschäfte und hatte begreiflich auch eine

grössere Einnahme, obwohl er als Sladtschreiber direkt eine
sehr geringe Besoldung bezog. Dagegen waren seine indirekten
Einnahmen sehr bedeutend. Er verdankte sie indess weniger
seinem Amte als vielmehr seinem Geschick und seiner Thätigkeit,

und' Avir dürfen noch beifügen, auch seiner diplomatischen
Kunst und der Biegsamkeit seines politischen Charakters,
vermöge welcher er es über sich nehmen konnte, mehreren
Fürsten, insbesondere aber dem savoyischen Dause bei vierzig Jahren

treu zu dienen und sich dafür reichlich entschädigen zu
lassen. Eine Entschuldigung mochte Cysat darin finden, dass

er nur Stadtschreiber und desshalb nicht für die Handlungen
der Regierenden verantwortlich war weder gegenüber dem

Staate noch viel weniger gegenüber den andern Kantonen, die
durchaus selbständig und nach dem damaligen AVcrllic der
eidgenössischen Bünde in einem weit loseren Verbände unter
einander waren, als einzelne Kantone mit fremden Staaten,
besonders, wenn es die Religion betraf. Die katholische
Eidgenossenschaft ging mit den religiösen Bestrebungen Roms, Sa-

voyens, Spaniens, der liguistischcn Partei in Frankreich und

aller Liguisten durchaus einig, dass sie die Reformation
zurückdrängen und das dem Katholizismus entrissene Gebiet wieder
erobern mussten. Von gleicher Gesinnung, ja ein Träger
derselben für Luzern und die Urkanlone war auch Cysat. Alles,
was er demnach für Savoyen gegen Bern that, erschien ihm
in einem ganz andern Lichte, als dies heutzutage der Fall sein

würde. Bern war neu-, Savoyen altgläubig; was er gegen
Bern that, schien ihm ein religiöses Verdienst zu sein. Fällt

1) Nüw Schuldbüchlin. A. Z. S. 80.
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daher Tadel, so muss er mehr seinen Standpunkt als ihn selbst

treffen. Freilich hiess ihn die ängstliche Vatersorge für seine

grosse Familie begierig nach jeder Einnahme, also auch nach

den Pensionen blicken, zumal die Stadfschreiberstclle als solche

nicht viel eintrug. Hauptsache waren die Nebeneinnahmen

und unter diesen stunden die Pensionen in erster Linie. Solche

zu bekommen scheute sich damals Niemand, da sie gegenüber
dem spendenden Staate als eine verlragsntässige Berechtigung
erschienen. Daher waren damals in Luzern die Pensionen an

der Tagesordnung; jedermann bezog solche, vom Schultheissen

bis zum gemeinen Sladtknecht, ohne dass man allemal
bestimmt sagen kann, dass sich der-Wille und die Schlussnahmen

der Begierung nach den Pensionen richteten, oIiavoIiI

dieselben grösstenteils nicht im Felde durch die Waffen,
sondern innerhalb der Stadtmauern Luzerns auf eine ganz friedliche

Weise erworben wurden. Freilich kam es dabei mitunter

auch zum Kampf, da, wie an manchen Orten der Schweiz,
zwei Parteien, eine französische und antifranzösische; letztere
können wir die katholische oder nach ihrer liefern, politischen
Begründung die habsburgisch-spanische nennen. Der Kampf
wurde aber nicht thätlicb mit den Waffen in der Hand,
sondern in Gedanken und AVörlcn, mündlich und schriftlich
geführt, um sich gegenseitig den Erwerb der Pensionen bitter
und das Leben sauer zu machen.

Cysat hatte von der französischen Partei, Avie er selbst

sagt, viel zu leiden; begreiflich schonte er sie aber auch nicht
und genöthigt, um jeden Preis das Feld zu behaupten, gelangte

er endlich dazu, dass sie während seinen Lebzeiten kaum mehr

das Haupt zu erbeben Avagte, zumal König Heinrich IV. trotz
seines Ucbertritfs bei den strengen Katholiken doch nicht Avohl

angeschen war.
Cysats Hingebung an Savoyen, dessen Gesandte er in der

Regel zu seinen vertrauten Freunden und Gevattern hatte, war
unbegrenzt, und es war Cysats Schuld nicht, dass der Herzog

von Savoyen die AVaadt nicht wieder erhielt und von seinen

Ansprüchen auf Genf, die er im Jahr 1535 alles Ernstes
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und so heftig1) erhoben hatle und so oft mit offenen und
geheimen Wallen geltend machen Avollle, endlich abstehen musste.
Zwar hatte Savoyen schon 15602) die katholischen Kantone,
nach langem Anhalten, ohne Rücksiebt auf Berns Drohungen,
das bei der Tagsatzung beantragte den savoyischen Gesandten
aus der Schweiz zu jagen, zu einem Bündnisse gewonnen.
Aber einen that sächlichen, wirksamen Erfolg sicherte ihm erst
Cysat, der die katholischen Kantone und .vorab Luzern dazu

vermochte, Savoyen in ihrem Lande Truppen gegen Bern werben

zulassen, während er Berns Bundgenössen, die reformirten

Kantone, auf jegliche Weise in ihrem Eifer schwächte,
da ohnediess Berns Eroberungsideen deren Neid und Eifersucht

wach gerufen hatten. Allein so rasch ging es nicht mit
den Unternehmungen Savoyens gegen Bern. Eine lange Reihe
von Jahren von 1575 bis 1589 arbeitete Cysat daran, Savoyen
wieder die Herrschaft über das ihm entrissene Land zu
verschaffen. Ihn dauerten die vielen herrlichen, so reich
ausgestatteten geistlichen Stifte, dreiundvierzig an der Zahl, welche
von den Bernern im Waadtlandc aufgehoben worden waren,
und dazu der Verlust der zwei Bischofssitze zu Lausanne und
Genf. Diess Alles sollte dem Katholizismus wieder gewonnen
werden. Dass diess möglich schien, dafür bürgten die
Fortschritte, die der Katholizismus auf der andern Seite des Sees

in Faucigny und Chablais machte.. Entgegen den Bestimmungen

ini Abtretungsverträge mit Bern war diese Gegend binnen

wenigen Jahren der alten Kirche grösstenteils wieder

gewonnen; den Rest bekehrte am Ende des 16. Jahrhunderts
der milde und fromme Bischof Frangois de Sales (Franciscus
Salcsius, Stifter des Visitantenordens). AVie sehr die Jesuiten,

Cysats vertrauteste Freunde, ihn dazu anspornten, füi-
Savoyens Plane ihätig zu sein, bedarf kaum der Erwähnung, da
sein ernst frommer Eifer eigentlich keines Sporns bedurfte.

Waadls zahlreicher Adel, dem die Berner so viele Schlös-

1) Eidg. Abschiede. IV. 2. Abth. 2,rj2.

2) Eidg. Abschiede.
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ser verbrannt und hohe Brandschatzungen aufgelegt hatten,
Avar rasch bei der Hand, um für eine Umkehr der Verhältnisse
zu wirken. Verschwörungen und Aufstände entstunden, die
aber Berns Vorsicht und Thalkraf't bald unterdrück) hatte.
Endlich griff Savoyen zum Schwerte und suchte mit einem

Schlag den Preis jahrelanger Anstrengungen zu gewinnen. Ihm
sollte ein Aufstand in grossartigetn Massslabe in Lausanne selbst
den AVcg zum Bruche des Friedens bahnen, den es mit Bern
feierlich bescliAvoren halte, doch vereitelte ein Zufall die ganze
Unternehmung i). Ein Sturm hielt die Schilfe am savoyischen
Ufer zurück welche die Mannschaft zur Unterstützung des

Aufstandes in der Nacht vom 12. auf den 13. December (1589)
nach Oucliy führen sollten. Inzwischen erhielt Bern (den 16.

December 1588) Nachricht, und konnte die nöthigen Massregeln

zur Unterdrückung des Aufslandcs und Sicherung des Landes

trefl'cn. Es sandte Abgeordnete nach Lausanne und
Mannschaft. Schon früher waren der savoyischen Rüstungen wegen,
von Avelchcn Rern Kunde erhielt, 600 Mann unter Jakob von
Diesbach an den Genfersee gesendet worden2). Jetzt bot man
noch 1000 Mann auf, die aber, weil die savoyischc Hilfe nicht
ankam, bald wider entlassen Avurdcn. AVie uns Cysat berichtet,

der darüber aus Bern und Lausanne in italienischer Sprache
Nachrichten erhielt3), Avurde auch Freiburg ermahnt, seine

Streitkräfte für Bern zur Verfügung zu hallen. Die meisten Ver-
schwornen konnten noch zur rechlon Zeit entwischen; die
Gefangenen wurden nach Bern abgeführt; einige wurden als
unschuldig entlassen, Aveil ihnen selbst die Folter kein Gcständ-
niss abpressen konnte; andere wurden hingerichtet*) und
Unvermögen zu Händen des Staates eingezogen. Doppelt grollte
nun Bern dem Herzoge, den es trolz seiner eidlichen
Gegenversicherungen für den Urheber aller Verschwörungen im
AVaadtlande hielt. Sogleich hätte es das ScltAVcrt gezogen,

1) Tillier, Geschichte Berns. III. S. -177.

2) Cj-sat mss. Aargalier K. B. No. 25. p. 00.

3) K. B. Aarau. Cysat mss. No. 25. p. (12.

4) Tillier, Gsch. Berns. III. 473. Vulliemin Gsch. d. Eidg. II. 278.
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um ihn zu verderben; allein es sah sich einstweilen noch durch
die Verträge von 1564 (Oc(obcr30.) und 1570 (Mai 15.) gebunden.
Bitter klagte es an der Tagsatzung zu Baden (Jänner 1590),

wie hinterlistig sich der Herzog benehme und wie er entgegen
dein Vertrage von 1564 Bern im ruhigen Besitze der AVaadt

störe; man könne es Rern gewiss nicht verargen, Avenues um
der slcten Plackereien los zu Averden unversehens zum Schwerte
greife und tlen Herzog für seine Vermcssenheit züchtige.
Niemanden kamen die Voi'Avürf'e, welche der savoyische Gesandte

zu entkräften suchte, erwünschter, als dem französischen
Könige Heinrich III. Nachdem Guisischen Mord, über den Cysat

Avie über Berns Aerger ein klägliches Schreiben erhielt1),
wurde er Aron der katholischen Liga auf das heftigste angefeindet.

Cysat nennt ihn einen tyrannischen, „aquilonischen"
und gottlosen König, über den er aus Rom eine Prophezeiung2)
von dessen baldigem Tode erhielt, die dann den 1. August
1589, Avie er an einem andern Orte meldet, in Erfüllung
gegangen sei. Der Mord3) an Heinrich III. sei übrigens, meint
Cysat, durch „Ordnung und Anschickung Gottes" geschehen''').
Diese Gesinnungen, welche auch die katholische Liga hegte,
kannte Heinrich III. hinlänglich. Er musste sich daher auf
die Seile der Protestanten werfen und die Liguisten befehden.
Da sich der savoyische Herzog auch unter diesen befand, so

war ihm ein Feldzug gegen denselben, den er auch sonst hassle,
und gegen die Liguisten, welche ihn in Frankreich drängten,
erwünscht, zumal wenn er hoffen durfte kräftig unterstützt zu
werden. Den 11. Februar (1589) fand sich daher der französische

Gesandte de Sancy, der, Avie Cysat sagt, lutherische
Gesinnungen hatte, beim bernischen Schultheissen Beat von
Mülinen ein und eröffnete ihm, entweder solle Bern den Krieg
gegen Savoyen führen und vom französischen Könige nach
Kräften unterstützt werden, oder aber er Avolle gegen Savoyen

1) K. B. Aarau. mss. No. 25. S. 81.

2) Ibd. n. 238.

il) Cysat erhielt cino genaue Besehreibung dessolbon.
¦1) Ibd. p, 230.
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zu Felde ziehen und erbitte sich Berns Unterstützung. Das

Letztere wurde beliebt. Man kam überein, dass Frankreich
den Krieg zu führen habe, Bern sende ihm aber Truppen und
Geld unler der Form einer freien Werbung und eines Anlci-
hens von 100,000 Kronen'). Bern suchte auf diese AVei.sc auch
andere namentlich katholische Kantone zu bclheiligen, um sieb
im Rücken sicher zu stellen und.zugleich der äusseren Forin
nach den Frieden mit Savoyen nicht zu brechen; Frankreich
wünschte, ohne es zusagen, die geworbenen Truppen später
gegen tue Widersacher des Königs in Frankreich zu verwenden.

Wirklich zog trotz der eifrigsten Bemühungen Cysats,
der namentlich die Solothurner dringend bat, sich von den
katholischen Eidgenossen nicht zu (rennen, nebst einem bernischen

auch ein sololhurnisches und graubündincrischcs Regiment

aus, um in Frankreichs Dienst gegen Savoyen zu Gunsten

Berns zu kämpfen. Durch einer seiner zahlreichen Cor-
respondenten vernahm unser Cysat das Vorhaben Berns2). Den
15. März und wohl hauptsächlich auf seinen Betrieb kam dann

den 27. und 28. März eine Tagsatzung3) der katholischen Kantone

in Luzern zusammen, an welcher nebst Luzern, Uri,
ScliAvyz, Untcrwalden, Zug, Glarus, Freiburg, Sololhurn und

Appenzell Theil nahmen. Es wurde ein scharfes Verbot
gegen das Reislaufen beschlossen. Schwyz und Zug sclnvanktcn,
wurden aber auch dafür gewonnen, indem Cysat sie auf das

Wohl der katholischen Beligion aufmerksam machte; die der-
maligc Werbung sei nur zu Gunsten der Hugenotten. Diess
hob besonders der Gesandte der katholischen Liga. De la Molle,
hervor; ebenso der Nuntius.

Inständig baten sie Solothurn, mit ihnen zu hallen, aber

vergebens. Glarus und Appenzell blieben neutral. Der obere

1) Siebe Deruor Monatsschrift I. 1. ]>. 2">. lOino Tonne Goldes oder 100,000 holländische
Gulden.

2) Kiintonsbibliothok in Aarau. Mss. No. 25. p. HI u. s. f. Der bo'roflondo Ilrief kuin aus

i'Vankruie.h an Cysat und ist in 1'liiü'ern geschrieben, Cysat, der übrigens darin „Bruder"
d. li. in Christus, angeredet wird, schrieb häufig in Cliifi'ern, diu mich einiger Mühe entrlith-
selt werden konnten.

3) K. Bibl. Aarau. Mss. No. »,">. n. 115.
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oder graue Bund sollte durch Uri zu einem Bunde mit den
katholischen Kantonen vermocht werden, Avie sich so eben
auch der Abt von St. Gallen mit ihnen A'erbunden hatte. In
den gemeinen Herrschaften wurden die französischen Werbungen

streng untersagt. Schliesslich beschwerte sich Freiburg
heftig über Bern1).

Den 1. April (1589) vernahm Cysat2), es sei das bernisch-
französische Kriegshcer 6' 00 Mann stark auf dem Abmarsch
begriffen; es seien „39 Fendlin" aus Bern, Biel und Neuenburg

(unter Benedikt von Erlach), aus Basel, Glarus,
Schaffhausen, AVallis und Graubündten. Den 8. April wurden die
Berner3) auf der Schützenmatte in Bern beeidigt und marschir-
len nach Nyon, wo sie gemustert wurden, und dann den Krieg
begannen. Das bernisch-französische Kriegshcer schien zuerst
Glück zu haben. Denn in kurzer Zeit waren die schon früher

von Bern beherrschten Landvogteien Gex, Ternier und

Thonon eingenommen und man schickte sich an Faucigny zu
erobern. Allein bald stellten sich allerlei AVidcrwärtigkcilcn
ein. Schon den 26. April*) vernahm Cysat durch einen genau
unterrichteten Coi respondenten, dass es im bernisch-französischen

Kriegsheerc nichts weniger als g'änzend aussehe; das

gemeine A7olk sei unwillig und wünsche*!nach Dause zu gehen.
Gleichzeitig musste er freilich auch vernehmen, dass sein guter
Freund, der frühere, (im J. 1582) savoyische Gesandte in

Luzern. Herr de la Baslie, in Lausanne von den Bernern gefangen

genommen worden sei, obAvohl er Geschäfte mit der „Obrigkeit"

und einen „Gelcitsbricf" von Bern gehabt habe5). Jetzt
galt es für Cysat, dem Wunsche Savoycns und seines Herzens

zu entsprechen und nach Kräften für einen Zuzug der
katholischen Eidgenossen zum savoyischen Kriegsheere zu sorgen.
Während Savoycns Herzog hauptsächlich nach dem AViedcr-

1) Stcttlcr in seiner Chronik p. 337 kennt diese TaKsatzung, wcIbs aber nicht, was
verhandelt wurde.

2) K. Bibl. Aarau Mss. No. 25. p. 125. s

3) Berner Monatsschrift I. 1. p. G.

4) K. Bibl. Aarau Mss. No. 25. p. 142.

5) K. Bibl. Aaran Mss. No. 25. p. 13G u. MG.

Uist. Archiv XIII. |£
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gcAvinn des verlornen Landes trachtete, so war es Cysat vor
Allein um die katholische Religion zu (hun, die in den

savoyischen Landschaften bleiben müsse und im AVaadtlande,
vielleicht unter Freiburgs Oberherrschaft Avicdcr eingeführt
werden könne. Für Freiburg war in dieser Hinsicht schon

gesorgt worden. Der Herzog von Savoyen schenkte Freiburgs
Antheil am savoyischen Gebiete im Waadtlandc den fünf
katholischen Orlen (Luzern, Uri, Sclwyz, Unlerwalden und

Zug) im J. 1578 und diese gaben es dann Freiburg. Das Gleiche

halte man mit dein bernischen Antlieile am Waadtlandc A'or.

Auch Bern halte, Avie uns Cysat berichtet, sein Savoyen
abgenommenes Gebiet erhalfen können, wenn es den Katholizismus
darin eingeführt hätte; auch Avollten ihm die fünf katholischen
Orte dasselbe garantiren, avciui es nach alter Arorscbrif( d. h.

in katholischer AVcisc die Bünde bcscliAVüre'). Allein die Berner

wollten in allen ihren Landen weder damals noch jetzt gar
Nichts von einer auch nur dein Scheine nach sich zeigenden
Umkehr zum alten Glauben wissen; vielmehr suchten sie bei
der AVicdcrerobcrung der früher besessenen savoyischen
Landschaften den neuen Glauben wieder einzuführen. Um so mehr

verfolgte Cysat seine Lieblingsidce. AVirklich gelang es ihm,
dass im Mai (1589) fünf „Fendlin" katholische Eidgenossen

unter Hauptmann Heinrich Cloos2) in das savoyische Feldlager
aufbrachen, um gegen die Berner und für Erhaltung des alten

Glaubens zu kämpfen. Inzwischen hatte der Herzog mit den

Bernern trügerische Friedensunterhandlungen angeknüpft, bis

seine Hilfstruppcn angelangt waren3). Diese Beihilfe war in-

1) Nach der Meinung Cysats und der V katbol. Orte war es also nicht darauf abgesehen,

Waadt der Schweiz wieder zu cutreissen, sondern wieder zu katbolisircn. Und der Herzog
von Savoyen? — Man vrgl. Blirgerbibliothck In Luzern. Cysats Mss. M. 97. A. p. 149b. —Zu
bemerken ist, dass Bern der Besitz der Waadt niemals garautirt worden ist.

2) Staatsarchiv Luzein. Cysats Naclilass. A. Recepta quotidiana. p. 10. und A. Z. Nüw

Schuldbüchlin. p. 2. „Item von dem Sauoyscben krieg vff auhallten H Ambassadors von
Savoy wie es zuvor auch brucht worden, Wbllichcr krieg 4 Monate gwiirt, Hand dieselben

llauptlüt der fünf Fendlin vss don 5 Catholischen Orten mir versprochen ze sold all Monat
10 krönen. Das sind gsin für <1 Monat -10 Kronen, hat mirs Houptman Heinrich Cloos zallt
don 29. Januar 1590. Allweg 25 Oostcnzorbatzen für 1 kroueu thut 83 Gl. 13 seh. 1 H." Achn-
lieh im „Nüw Schuldbüelilin" p. 2.

3) Tillier, Oescli. Berns. 111. p. 482.
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dess schon längst vorgesehen; sie stützte sich auf einen
bestimmten Vertrag1), welchen der Herzog mit den katholischen

Eidgenossen der Ar Orte schon 1560 (9. Nov.) abgeschlossen
und Bern vergeblich zu verhindern gesucht hatte2). Inzwischen

erhielt Cysal^) aus Bern die Nachricht'''), Thonon und

Ripaille seien in die Hände der Berner übergegangen; auch
sende man von Bern aus auf der Aare und über Jvcrdon zwei
„Miirenbrecher, zwei Halbschlangen und vier Feldstückli";
daher wurde in Luzern der Abmarsch der Truppen5) beschlcu-,
nigt. Während nun die fünfbrlischc Kricgerschaar wohlgcmuth
nach Savoyen marschirte, wurde das französisch-bernische
Kriegshcer mit einem Schlage vernichtet, aber nichl vom Feinde,
sondern vom franz. Gesandten de Sancy"), der plötzlich
erklärte, er müsse dasselbe seinem Herrn zuführen, um es gegen
die Liguisten zu gebrauchen; ohnedies würde es sich bald
aufgelöst haben, da nur noch für einen Monat Sold da seie und
schon jetzt viele Krieger davon gelaufen seien. So sehr sich
die heroische Begierung über diese Treulosigkeit ärgerte, so

konnte sie doch nichts Anderes thun, als rasch 3000 Mann auf
den Kriegsschauplatz senden, und einen grossem Truppenauszug

unter dem Oberbefehle des Schultheissen Johann von AVat-

tcnwyl anzuordnen, da die Savoycr mit grosser Macht von
Rümilly heranzogen. Glücklich?) kämpfte der savoyische Iler-

1) St. a. Luzern, Herzogthum Savoyen. No. 4 u. 5. — 15G0 Nov. 9. Beibrief kraft dessen

Emanuel l'hilibcrt Herzog von Savoyen deu V kathol. Orton in Religionskriegen thüllicho
Hilfe zusichert. Dies war, weil die V kath. Orlc glaubten, es werde wegen der kath. Glar-
nor zu einem Kriege kommen. Her wichtigste Vertrag war aber der Vertrag von 1577, den

Cysat vermittelt halte; fast ebenso wichtig war dor «panische vom J. 1587—1588, dem voraus

der goldene Bund von 1586 ging. Dadurch wurde der grössere Theil der kath.
Kidgenossen in genaue Verbindung mit den kath. Liguisten Europas oder eigentlich mit der spa-
nisch-(savoyiscli)-liabsbui'gisclicn Partei gebracht, dio das Gegengewicht gegen diereformirt-
schweizerisch-französische Partei bildete.

2) St. a. Luzern, Savoyen —Bern. 1500. Instruktion der bernischen Gesandten Auton Tillier

und Hierouimus Manuel an die Drie Uri, Schwyz, Untcrwalden.
3) Aarau K. 11. Mss. 25. p. UM. Auch p. 171. Brief aus liemigli, wohl ltümilly.
4) Datirt vom 8. Mal 1589.

5) Den betreffenden Vortrag hielt der savoyische Gesandte in Luzern den 4. Mal 1539.

Aarau K. B. Mss. 25. p. 107.

0) Cysat imssto ihn sehr und nanuto ihn einon gottlosen Hugenotten und Ketzer. Vrgl.
Nüw Bchuldblichlin A. Z. p. 8.

7) Tillier Gsch. B. 111. 488 u 490. Vrgl. Aarau K. B. Mss. 25. p. 229.



212 Renward Cysat, der Stadtschreiber zu Luzern,

zog mit seinen tapfern Bundesgenossen aus den fünf Orten.

Die Berner zogen sich thcilAveisc zurück und verabredeten

einen Frieden, der jedoch in Bern nicht angenommen Avurde;

im Gegentheil verfuhr man mit grosser Heftigkeit gegen die

bernischen Heerführer: Schullheiss Jobann von Wattenwyl,
der übrigens den Oberbefehl nicht halle übernehmen wollen,
6cliA\'eb(e in Lebensgefahr und musste sich flüchten*). Er
konnte sich später rechtfertigen und erhielt (19. März 1590)

eine förmliche Ehrenerklärung, zog sich aber von allen öffentlichen

Geschäften zurück. Cysat war von allen diesen

Abgängen genau unterrichtet, während die Berner nichts Best

immfes von seiner und seiner Freunde Thätigkeit wussten.

Unbestimmt hörten sie, es ziehen von Luzern Truppen aus,

meinten aber, sie kämen dem Bischof von Basel, der, mit Cysat

genau befreundet, in Laufen und Münster die katholische

Religion wiedereinführen wollte, zu Hilfe und mahnten desshalb

die Bielcr zu getreuem Aufsehen2). Nur einmal schien

Bern genauere Nachricht von Freiburg erhalten zu haben, wor-
über sich Cysats Freund, der freiburgische Stadtschreiber

Franz Gurncl, in einem Schreiben in Geheimschrift an Cysat

auslässt, indem er bemerkt: „Man mag nit Avüsscn, vra* der

retscher sie, man zAvifflcl aber vf den von Affri"3). Bern

scheint keine Corrcspondcnten in Luzern gehabt zu haben,

während Cysat von Zeit zu Zeit Briefe aus Bern erhielt. In

Bern glaubte man, es seien einige Herren vom Rathe bestochen

worden, allein Cysat, der sonst das Geringfügigste
aufschrieb, meldet uns Nichts davon, ausser dass wir folgende
Notiz bei ihm finden'1):

„Vngfarlich Ao. 1566 oder etwas darnach hand 8 oder 10

personen vom Rat oder gwallt zu Bern durch mittel Herzog
Emanuel Philiberts von Sauoy von König philippo von llispa-

1) Tillier berichtet in seiner bernischen Geschichto III. S. 494. »Schultheis» Johann von

Wattenwyl entfloh eiligst iu einem Kahn von Ligerz, wo er sich aufhielt, in den Tou-
sonberg.**

2) Bern. Staatsarchiv. Rathsmanual. No. 416. p. 23-1.

3) Aarau. K. B. Mss. 25. p. 205.

4) Nüw Schuldblichliu. A. Z. Iuwondig auf dem Deckel.
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nien erlangt Saltzpcnsionen vss der Salfzpfannen zu Salins In

Burgund alle wochen vnder sy zetbcilen 66 charges oder söünt,
dz thut j Jar 3432 charges odcrsöüm, vnd mag vngfarlich Ein
charge Inen ertragen j Sonnenkronen.« Wir. dürfen jedoch
dieser Bemerkung kein zu grosses Gewicht beimessen. Erstlich

Avill „Salzpension" nur sagen, sie hätten die Erlaubniss
bekommen um ihr Gehl Salz zu kaufen und in Bern wieder zu
verkaufen, da der Salzhandel damals von Privaten betrieben,
wurde. Dann war diess im J. 156C, also kurz nach dem Friedensschlüsse

geschehen, zu welchem Bern durch die übrigen
Eidgenossen gedrängt worden war. Damals suchte Herzog Pbilibcrt
Emanuel, der übrigens lange vor., diesem Kriege (1580) starb,
die Berner zuvorkommend zu behandeln, Avie er denn sogar
Benedikt Nägeli, Sühn des Eroberers der AVaadt, zum Gen-

tilhommc ordinaire seines Hofes machte1).
Auffallender ist das Verhältniss, in Av'elchcm Bürgermeister

Meyer von Schaffhausen zu Savoyen stund. Meyer war mit
unter der Gesandtschaft der evangelischen Städte, welche Bern
1590 zur Fortsetzung des Krieges mit Savoyen mahnte, und
doch bezog er eine savoyische Pension2). Dass ihm Cysat
dazu verhalf, .um durch ihn für Savoyen oder vielmehr für
die katholische Religion zu wirken, wollen wir begreiflich
finden;' denn nach seiner religiösen Richtung konnte er keinen

sehnlicheren AVunsch hegen, als dass überall wieder der
Katholizismus zur Herrschaft käme. Am meisten lagen ihm

die Westschweiz und Frankreich am Herzen. Ueber diesem

1) Bei Hrn. Oberst von Steiger zu Kirchdorf, dem ich freundlichst dafür danke.

2) In seinem l'h'nnahmenbttchloin A. 3. llccepta quotidiana. p. 29 b. und p. 4t bomerkt

Cysat: „Item 120 Mass schaffhuscr wyn von Bürgermeister Meyer zu Schaffhusen von ettlichen

Diensten wegen so Ich Ime gegen gfattcr Schultheissen von Moss vnd den Sauoyschen

Anibassadoren, ouch II. Schults pfyffer vssgricht, so die schrybery nitt antreffen. Nun hab

Ich zallt furlon vnd koston vom wyn bis har In kellcr 7 fl. 25 Scb. — Meer yuzleggen 12 Seh.

Summa kosten* 7 11. 37 Scb. — Der wyn mag wärt sin vngfarlich dio mass 2 gut batzon (Ja

jetzt (1592) In höchster thüre, dann sonst ettwan 1 batzen) das brächt! 2011. Allso nach

abzog kostens hatle Ich vor 14 fl. 3 Seh. Dz halb propter Sabaudic.**, nemlich pensionem, wie
dies sonst gewöhnlich Btcht. Ferner p. 44 zum Gutjahr: Bürgermeister Meyor 1 salmenfess-

lin. Ibd. p. 60. Abermals 150 Mass AVcin von Bürgermeister Meyer. Dor savoyische
Gesandte Tcrnault schrieb (St. a. Luzern) an Cysat, Bürgermeister Moyor zeigo sich äusserst

gefällig. Cysat hatte Meyer als Naturforscher kennen gelernt.
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seinem Herzenswunsche verscliAvanden ihm alle Rücksichten.
AVie gerne hätte er den Tag erlebt, an welchem überall wieder

der katholische Gottesdienst gehalten worden wäre! Allein
es sollte nicht sein, obwohl gerade damals alle Anzeichen dafür

sprachen. AVie der Herzog von Savdycn machten die

Liguisten in Frankreich die bedeutendsten Fortschritte. AVeiche

ungeheure Anstrengungen hiefür Spaniens König Philipp II.
machte, ist bekannt. Auch Cysat und seine Freunde in
Luzern thaten ihr Möglichstes. Zu gleicher Zeil wie nach

Savoyen gingen auf den AVunsch des liguistischen Gesandten De
la Molle 29 „Fendlin" kath. Eidgenossen aus den fünf Orten
den Liguisten in Frankreich zu Hilfe. Ohne Bundesgenossen,
nach und nach aller Hilfsmittel cntblösst wichen die Hugenotten

zurück, obwohl sich Künig Heinrich III. nun offen mit
ihnen verbunden hatle. Cysat erhielt zu seiner Herzensfreude
die glänzendsten Berichte. Jetzt kam auch noch die Nachricht
von der Ermordung Heinrichs III. Nur ein kathol. König
durfte ihm nach den Begriffen der kathol. Franzosen folgen
also nicht Heinrich von Navarra, obwohl ihn der sterbende

König zu seinem Nachfolger bestimmt halte. Schon streckte
Herzog Karl Emanuel von Savoyen begierig seine Hand nach

Frankreichs Krone aus; tlen gleichen Gedanken hegte für sich
auch dessen Schwiegervater König Philipp II.') von Spanien?
Beide wären als gute, gottergebene Katholiken Cysat recht

gewesen und wohl geeignet, den Katholizismus zur alleinigen
Herrschaft in Europa zu bringen. Zu Cysats grösstent Erstaunen

verhinderte alldiess — das Oberhaupt der katholischen
Christenheit, der Papst, Dies kam Cysat ganz unbegreiflich
vor, da er die tiefer liegenden Ursachen tlicscs allerdings
grossartigen Ereignisses nicht kannte oder aus Eifer für die Religion

nicht würdigen wollte. Die weiterblickende Republik
Venedig halte schon lange mit Misstrauen auf die
Fortschritte der kath. Liga gesehen2). Ein endlicher Sieg schien

1) Die kath. franz. Liga wollte dem spanischen Künigo franz. Städte einriiumeu. Aarau.
Uss. 25. p. 3G5.

2) Aarau. K. B. Mss, 25. p. 182. Vrgl. p. 219. Kardinal Morosini war Unterhändler. Dazu
vrgl, p. 223. 244. 240.
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ihr den Untergang aller kleinem europäischen Slaaten und
eine unbeschränkte Oberherrschaft desspanisch-habsburgischen
Hauses herbeizuführen. Uni dieses europäische Unglück zu
verhüten, wendete sie sich an die kath. if alienischen Fürsten1)
und vereinigt mit diesen an den Papst, um ihn zur Anerkennung

Heinrichs IV. als Künig von Frankreich zu bcAvegen.

Wie begreiflich machte das Oberhaupt der katholischen Kirche
zur Bedingung, dass Heinrich IV. zum Katholizismus übertrete.

Als diess geschehen Avar, fand der Papst kein Ilindcr-
niss mehr, ihn als Herrscher Frankreichs anzuerkennen2). Allein
unser Cysat hielt den französischen König noch immer für
einen heimlichen Hugenotten3) und scheute sich nicht, diess

mündlich und schriftlich auszudrücken. In seinen Schriften
finden sich darüber zahlreiche Bemerkungen verbunden mit
einem scharfen Tadel über die Leichtfertigkeit der Franzosen

überhaupt, mit welcher sie über gegebene Versprechen
hinweggehen. Diess betraf namentlich die Pensionen. Die „Obersten

vnd Haupllüt der 29 Fendlin catholischer Eidgenossen,
so der II. De la Motte" angeworben hatte, solllcn ihm monatlich

87 Kronen bezahlen, allein diese blieben aus, da die Truppen

nicht ganz vier Monate und dann über sieben Monate gar
keinen Sold erhielten und doch AA'tircn sie in der letzten
Entscheidungsschlacht bei Dreux die einzigen im liguisliscbcn
Heere, die ihrem Eide gefreu, tapfer kämpften und nicht
flohen, Avie Cysat berichtet*); ihre Forderung betrug ohne Zinsen

450,000 Kronen, woran auch der Papst eine bedeutende
Summe hätte bezahlen sollen. Die ganze Forderung ging aber
verloren. Ebenso wenig hielten Heinrich III.5) und IV, was

1) Aarau. K. II. Mss. 25. p. 259, und besonders p. 287. 295. 315 und p. 354. Ein Brief
aus Rom.

21 Aarau. Mss. 25. p. 375.

3) Wirklich entschuldigt sich Heinrich IV. (18. August 1589) bei Bern wegen seines Uehcr-
tritts. Aarau. Mss. 25. p. 331. Andere Liguisten dachten wie Cysat. Einzelne Exultirto
suchton Heinrich IV desshalb zu ermorden, so ein Domherr u. ein Dominikaner Mönch laut
einer Nachlieht an Cysat vom 30. Jänner 1590. (Ibd. p. 300 u. ff.), wahrend der Papst (Sixtus V.)
an die AViltwe Heinrichs 111. ein Trostschreibon sendet und der Geistlichkeit verbietet, über
denselben zu lästern. Ibd. p. 359

4) Nüw SchuldbUchlin. A. Z. p. 3. b. und 4. und p. 9 b.

5) Vgl. Nüw Schuldbüchlin. A. Z. p. 8.
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sie versprochen hatten, was Cysat, der von Amtswegen auf
deren Pensionen angcAvicsen Avar, sehr schmerzte. Nach
solchem und ähnlichem Missgeschick, wenn Cysat, wie er sagte,
den A'crdicnlen „billicben Lidlon" nicht erhielt, pflegte er Alles
Gott anheim zu stellen, gab sich mit neuem Eifer den Studien
und Kanzlcigeschäflcn hin. Grosses Lob erwarb ersieh durch
seine schon als Unterschreibe!- begonnene und viele Jahre

fortgesetzte Sammlung der luzernischen Gesetze und Anordnungen

vom J. 1252 bis 1576 und mit einer Fortsetzung bis 15S51)-

So nützlich und vortrefflich diese Arbeit Avar, so erhielt er
doch keine Entschädigung dafür, da man sie als in seinen Pflichten

liegend ansah. Doch wurde ihm sonst manche Ehre und

auch manche Gabe zu Theil. Im Jahr 1576 erfreute ihn der

päpstliche Legal Cardinal Morone mit dem Palatinal2), Avelcbes

ihm Papst Gregor XIII. für die treue Anhänglichkeit an den

päpstlichen Stuhl verliehen hatte. Er hatte sich nicht geträumt,
dass er nun fortan den Titel Pfalzgraf (Comes Palatinos) der
heil, römischen Kirche führen durfte. Auch Privaten belohnten

ihn für freu geleistete Dienste. Sein Vetfcr Melchior Zur-
gilgcn, dem er, wie A'iolen andern Freunden in Luzern,
Rechnungen und Briefe besorgte, vergable ihm im J. 1577 auf dem

Todbette 100 Gld.: dessen Enkel schenkte Cysat dann noch ein

Kapital von 509 Gulden, haftcnd'auf dem „Höfflin an der Rüss

vnder der Geissmatt", welches Cysat von M. Ludwig Sutor

gekauft hatte3). Auch Dr. Ludwig Kiel (Carinus) in Basel

vergällte dem Sladlschrciberamte 100 Gulden Kapital''). Die
reichste Quelle seiner Einnahmen waren aber immerhin die

Pensionen, besonders die saA'oyischen. Letzlere betrugen vom
J. 1575 bis 1586 Gld. 8367 (oder Kronen). Daher konnte er
denn 1578 ein neues Haus bauen, wozu ihm die Regierung wie

1) Stadtarchiv Luzern im Wusscrthurm. 1584. In nomine tuo dulcis Jhesu. narinn
werdent begriffen cttllchc tlcnckwllrdlge vnd nottwondlgo Arlickel, Ordnungen, vnd Satzungen

der Statt Lucem Ucgiment, Husshalb, Polllzey vnd anders betroffondo etc.

2) Cysat Collect. B. Fol. 72.

3) N. Schuldbüchlin. A. Z. p. 35.

4) Ibd. p. 28.
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jedem Burger laut einer alten Verordnung die Kosten des Fundaments

bezahlte; ebenso baute er ein „nÜAves gartenhuss Anno
1586" *)- Ausser der regelmässigen Pension erhielt er besondere

Entschädigung für seine Gesandtschaftsreisen. Die er.He
bedeutende Reise im Auftrage der Regierung unternahm er 1578

Ende Sept. nach Turin. Ihn begleitete sein „Gfalfcr A7cndrich
Clooss". Sie ballen das zAviscbcn den VI Orion (Luzern, Uri,
Schwyz, Unlerwalden, Zug und Freiburg) und dem Herzog
von Savoyen geschlossene Bündniss zu besdiAvören und für die
Salzgesellschaft von Luzern, Basel und Schaffhausen, zu
unterbandeln. Sie ballen zur Bedienung zwölf Personen bei sich
mit 13 Pferden. Die Hinreise geschah über den Gotthard nach
Lugano, Mailand und Turin; den Rückweg schlugen sie über
Aosta und den Bernhardsberg ein, nach Vivis, Lausanne,
Milden, AViflisburg, Sololhurn, Willisau und Luzern. Sie blieben
42 Tage aus; ihre Reisekosten betrugen ungefähr 376 Kronen.
SoAVohl in Turin als auf der Reise zehrten sie häufig umsonst.
Dagegen hatten sie viele Trinkgelder zu geben, z. B. in der
Citadclle zu Turin 12 Kronen; einer Frau von Bern 1 Kr., den

Spielleutcn beim Abschied von Turin 1 Kr., den Kutschern 4 Kr.,
dem Gaukler 2 Kr., den zwei Sängern 3 Kr., den Trompetern
Z'h Kr., dem Portner 1 Kr., des Herzogs „staffier" 1 Kr., des

Herzogs Köchin 2 Kr., dem „Fürschnyder" und den Dienern
zusammen 25 Kr., dem Hofmeister „vmb ein vergüllfe Rodcllcn"
10 Kr.; dazu noch viele Trinkgelder in den Wirthshäuscrn
und sonst. Diese Auslagen Avürden theilweise von der Regierung

(nämlich für einige Trinkgelder), im Ganzen aber vom
Herzog von Sayoyen ohne ängstlich zu rechnen zurückerstattet.

Cysat erhielt von demselben „310 krönen an keüiiion" für
die Zehrung und „100 krönen an gellt an Min kosten der Vff-
rüsfung"2). Dagegen brachte dann Cysat den Luzcrncrn eine
Menge Geschenke mit. Nebst den Gliedern seiner zahlreichen
Familie und Verwandtschaft, erhielten viele Rathsherren, die

1) Ibd. p. 29.

2) NUw Schuldbüchlin. A. Z. p. 13.
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Stadtkncchle, viele Geistliche, der Weihbischof von Constanz,

der Abt von Engelberg, Klosterfrauen, Kapuziner, Frauen in

Willisau und eine Menge Stadlbürger zu Luzern Geschenke.

Nächst Kleidungsstücken (z. B. ZAvci par wyss Frowcnslrümpf
für 4 Gld.) bestunden dieselben aus geweihten Gegenständen,

wie etAva 223 Pater noster oder Rosenkränze ; sie kosteten 13

Kronen und sind, wie Cysat bemerkt, „alle by dem heiligen
scliAveisslhuch1) glegcn." Ucbrigcns wurde Cysat in Turin
äusserst freundlich aufgenommen und sowohl vom Herzog als auch

von der Herzogin in besonderer Audienz empfangen, da sie den

treuen Freund ihres Hauses persönlich in vertrauter Umgebung

sprechen und kennen lernen wollten. Seine Rede, die er beim

offiziellen Empfang der Gesandtschaft hielt, gefiel ganz vorzüglich;

gewiss haue man keinen gewandteren Sprecher senden

können. Auch für die Salzgesellschait schloss er einen

günstigen Vertrag ab; sie bezahlte dem Herzog für die jährliche
Salzlicferung 51,000 Franken und gewann darauf 10,270 Franken.

Des Ilerzogs Freundschaft, der mit ihm sogar einen

vertrauten Briefwechsel anknüpfte, freute Cysat ungemein. Wirklich

finden sich unter seinen Papieren noch eine Reihe von
Schreiben iler savoyischen Herzoge vor. Herzog E. Philibcrt
schrieb ihm den 30. Dec. 1578 einen Brief, Avorin er Cysat auf
das Herzlichste für seine gute Gesinnung und grosse Thätigkeit,

die vom besten Erfolge begleitet sei, dankt und ihm ein

langes und glückliches Leben wünscht. AVie E. Philibcrt nannte

ihn auch Herzog Karl Emanuel seinen „amico mio confidentc"',
und trescher el special ami", und empfahl ihm seine Gesandten

auf das Angelegentlichste. Neben der öffentlichen und geheimen

Pension erhielt er dann noch Pensionen zur Vertheilung an

gute Freunde, die Cysat hiefür auch wieder bedachten. Eine

Menge Geschenke erhielt er von denjenigen, welchen er
Pensionen verschaffte; mancher halte ihm freilich sein gutes
Auskommen zu danken. So erhielt (1579) Carlo Tatto von Bellcnza,
Burger in Chur, für eine alte Pcnsionsansprache an Savoyen,

1) St. a. Luzern. Cysats Reisen.
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die von seinem Vetter Hauptmann Job. Ruginclli herrührte, durch
Cysat eine Summe von 2000 Kronen; dafür verdiente und
erhielt er ein schönes Geschenk1). Alles wendete sich in
solchen Angelegenheiten an ihn; seine Dienstfertigkeit kannte
aber auch keine Grenzen. Freilich erhielt er dadurch einen
sehr bedeutenden Einfluss auf die Regierungen der V kafhol.
Orte, bei denen er denn auch den eifrigen und beredten
Fürsprecher des Herzogs von Savoyen machte und zwar mit dem
besten Erfolg. AVie die Regierungen suchten ihm auch die
Privaten zu AVillen zu sein und Freude zu machen. Da er
ein Freund des guten Obstes war, so freute es ihn sehr, als
er von Arzt Coluniban aus Plurs in Graubünden eine neue
Sorte grosser Birnen2) bekam. Er pflanzte die ersten Chrislian-
birnbäunie, die er aus Piemont erhielt, in Luzern und
bekam auch eine neue Apfelart „Carpcndie" aus Frankreich-1).
Aus Italien erhielt er (1580) den ersten Lauro Ccrasus in
deutschen Landen. Er trug schöne Früchte, worüber sieh
der savoyische und spanische Gcsandle, wie auch der Nuntius
nicht wenig verwunderten >). Zuweilen wurde Cysat auch das

Opfer seiner allzugrossen Dicnstlcrligkcit. Anfangs April 1580

erhielt Cysat einen vornehmen Besuch aus fernen Landen, der
ihn sehr erfreute. Gerhard ä AVou, Gesandter des Königs von
ScliAvcden, im Dcgriff sich über den Gotthard nach Italien zu
reisen, konnte, wie er sagte, Luzern nicht verlassen, ohne den
bekannten katholischen Staatsmann und Gelehrten R. Cysat zu
sehen. Olnvobl aus dem streng protestantischen ScliAvcden,
so seien doch er und sein Herr, König Johann III. (seit 1568

—1594) int Geheimen katholisch und wünschten desshalb mit
den bedeutendsten Männern der katholischen Sclnveiz in A'erbin-
dung zu kommen. Ei* und sein Mitgesandler, Petrus Erasmus
Brunno, seien nuch bei den Jesuiten in Mainz gewesen; voll
Eifer für den Katholizismus Avünscbten sie das Möglichste für

1) St. a. Luzern. Cysats Nachlass.
2) Kluttcrbüchlin C. p. 118 b.

3) Observationos. Pol. 230.

4) Ibd. Fol. 233.
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denselben zu thun; ihr Herr habe übrigens schon im Geheimen
katholische Priesler bei sich. Zu näherer Beglaubigung Avics

er ein A7ollmachtschreiben des Königs von Schweden vor, das,

„stattlich auf Pergament", mit dessen Siegel versehen, keinen
Zweifel an der Aecbtbeit aufkommen liess. A AVou's schönes

Wappen, welches Cysat sich zum Abzeichnen erbat und erhielt,
wies ihn als einen vornehmen Edelmann aus, dessen Schloss
und Herrschaft Wou bei der Sladt Breda in Flandern gelegen
leider von den Geusen zerstört und verwüstet worden seien.

Cysat freute sich sehr, aus einem so streng protestantischen
Lande einen so guten Katholiken zu sehen, dessen Eifer gc-
AAriss der guten Sache von grossem Nutzen sein werde.
Gerhardt ä AVou wurde nicht nur von Cysat, sondern auch von
der Regierung und den angesehensten Familien Luzerns auf
das Freundlichste empfangen. Seine hohe Stellung, sein feines

Benehmen und vor Allem sein Eifer für die katholische

Religion, wesshalb er häufig mit den Jesuiten verkehrte,
gewannen ihm alle Herzen; man zeigte sich daher allgemein um
ihn bekümmert, als er plötzlich krank wurde. Als ihn Cysat
besuchte, äusserte er zu ihm, es sei ihm nun doppelt unangenehm,

krank sein zu müssen. Sein Aufenthalt werde dadurch

verlängert und begreiflieb die Kosten vermehrt. Da er überdiess

für seinen Herrn noch einige Einkäufe zu besorgen habe,

so reiche seine Baarschaft nicht hin; er bitte daher Cysat um

ein Anleihen. Cysat lieh ihm 50 Sonnenkronen, welche er
demselben innerhalb eines Monats zurückbezahlen wolle. Uebri-

gens könne sie Cysat schon jetzt von Gottfried von Unna, Bürger

von Köln, aber wohnhaft in Untcrwalden, einziehen, avo-

für er ihm eine Vollmacht ausstellte. Als ä AVou nach
vierzehn Tagen wieder hergestellt AA'ar, verliess er Luzern, ohne

den Wirth zum goldenen Kreuz, Hans Suri, dem er 10 Kronen

schuldete, zu bezahlen und begab sich nach Italien. In
Mailand an Cysats Freund, Carlo Tallo von Bellenz, empfohlen,

lieh er von diesem auch 85 Kronen. Als Cysat von Tatto

um Ersetzung dieser Summe angesprochen wurde, da der
schwedische Gesandte sich davon gemacht habe, und auch
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jener Gottfried von Unna sich nirgends finden wollte, so sab

er ein, dass er schmählich betrogen worden sei; den wahren
Sachverhalt erfuhr er aber erst nach 19 Jahren (24. April 1599),

von Cäcilia, AVittwc des verstorbenen Markgrafen Jakob von
Badau und eine geborne Prinzessin von Schweden. A AVou

war bei ihr Bedienter; von ihr entlassen legte er sich auf
Betrug, den er meisterlich ausüben und namentlich Siegel und
Unterschriften trefflieh nachzumachen verstund. Zu seiner
Beruhigung konnte dann Cysat vernehmen, dass ä AVou in
Italien für 80,000 Kronen Betrügereien gemacht und endlich ins

Gcfängniss geworfen bei einem Fluchtversuche jämmerlich
umgekommen sei1)- AVobl musste ihn ein solcher Vcrlurst, tlen

er durch seine Gufmüthigkeit erlilt, empfindlich schmerzen,
da seine Familie immer zahlreicher wurde; er konnte den Vcrlurst

seines oft so sauer erworbenen Geldes nicht vergessen.
Gegen Fremde, mochten sie auch noch so vornehm scheinen,
zeigte er sieb künftig zurückhaltender. Diess bcAvics er, als

einige Zeit nachher ein Herzog Albert von Lilhuania (Lilhaucn)
nach Luzern kam und sich dort fünf Tage aufhielt 2). Erfreulich
A\rar für ihn die Theilnahmc, die sich ihm von allen Seiten
kund gab, als es hiess, Sladtschreiber Cysat sei krank. Das

viele Sitzen, der beständige Aufenthalt in der Zimmerluft, die

vielen anstrengenden Arbeiten, welche ihm oft den Schlaf raubten,

und die damit verbundenen Vcrdriesslichkeitcn bewirkten
endlich, da er sich auch gar keine Erholung gönnte, dass seine

sonst felsenfeste Gesundheit zu wanken begann und sich Uebel

einstellten, „die ihn nie mehr verlicssen, wie viele Acrzte
(Dr. Felix Platter in Basel, Dr. Giger, Dr. Hager, Dr. Muralt
in Zürich und Dr. Qucntzi in Freiburg) er auch darüber zu
Ralhe zog. Er bekam die Gicht, die ihn, wie er sagt, „ett-
lichc mal streng plagte "3), und später auch Magenschmerzen,
Obstruktionen und A'on dem äusserst anstrengenden Lesen
alter Documente Augenleiden. Gegen die Gicht Avurde ihm ein

1) St. u. Luzern. Cysats Nachluss: Strcithäudel.
2) Kluttorbüchliu C. p. 180. b.

3) BUrgorhibl. Luzern. Mss. 103. Fol. 112. IM. 321. Observationcs Fol. 297.
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Bad verordnet und so begab er sieh nun, um seinen vielen
Arbeiten von denen er manche scincnfSuhstitufen nichl
anvertrauen durfte, und seiner Familie nicht zu fern zu sein, in das
kaum eine Stunde von Luzern entfernte Bad im Rollten,
zunächst der Emmenbrückci). Zum Gesellschafter halle er
seinen Freund und Gevatter Stadtvenncr Nicolaus Cloos der
an Gliederschmerzen leidend mit ihm das Bad gebrauchen wollfe.
Cysat begann die Cur den 27. Mai und hörte damit den 21.
Juni auf. Er badete den ersten Tag zwei Stunden und stieg
dann täglich um eine Stunde bis auf sieben und acht Stunden;
die letzten fünf Tage fiel dann die Stundenzahl bis auf zwei,
im Ganzen badete er 152 Stunden.

Vom heutigen Luxus in den Bädern kannte die damalige
AVeit Nichts. Die verschwenderischen Zeiten der römischen
Kaiser waren längs! vorbei. Roms Badewannen waren mit
Silber ausgelegt, die Giessgefässc golden, die Boden von Marmor,

die Wände mit den kostbarsten Statuen, Gemälden,
Büchern ii. s. av. geziert, selbst Bäder von wohlriechendem AVas-

scr liess sich Caligula mit einem ungeheuren Kostenaufwande
einrichten. Wie einfach waren dagegen die Bäder zu Cysats
Zeit! Ohne Dach, in einem nur nothdürfiig eingeschlossenen
offenen Baderaum, so dass jeder Vorübergehende ohne Mühe
hinein sehen konnte, fand der Badende keinen Schutz vor
Sonne und Regen, ausser dass an den Scitcnmauern da und
dort ein Dächlein angebracht war. Beide Geschlechter badeten

gemeinschaftlich und fanden neben dem Badeplalz kaum
eine Ecke, in welcher sie ohne Scheu sich aus- und anziehen

konnten2). Die grösstc Unbequemlichkeit lag aber darin,
dass bei den Bädern keine AVirlhscbaffcn waren; der Leidende
musste zufrieden sein, wenn er eine Schlafstelle im Badgebäude

erhielt. Speise und Trank musste er von Hause init-

1) Ks wird "gegenwärtig nicht mehr benutzt, obwohl es Alaun und Salpeter führen
und gegen Haut- und Gliederkrankheiten nützlich sein soll. A7gl. Busch, Schweizerbäder
II. 220.

2) Vrgl. die Beschreibung des damals auch von don Luzernern häufig besuchten Worm-
ser Bades in Gulers Baetia. p. 1G9.
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bringen oder sich von anderswoherkommen lassen; diess war
seine Sorge. Freunde und Verwandte benutzten den Anlass
und sandten dem Leidenden irgend eine gufe Speise, um AVohl-

wollen, Freundschaft oder Dankbarkeit zu beweisen. So
entstunden die sog. „liadscbcnkinen" die nach und nach alles Mass

überschritten und in den grösslen Missbrauch ausarteten,
indem nun auch ausser Speisen allerlei selbst goldene und
silberne Gcfässe geschenkt wurden und zu grosser Verschwcn-
dung führten, so dass die Regierungen dagegen einschreiten
mussten. Cysat und sein Freund Cloos erhielten auch Badgc-
schenkc, die sämmtlich nur in Speisen oder Nahrungsmitteln
bestunden, jedoch weit über das Bedürfniss reichten. Hier
konnte Cysat eigentlich so recht sehen, wie geschätzt er
A\rar und Avie man ihm A'on allen Seilen sogar Aveif über die
Sladtzeilc Luzerns hinaus die grösste Aufmerksamkeit zeigte.
Cysat berichtet:

„Was vns für Badscbenckincn worden alls IL gfatter Statt-
fendrich Cloos vnd Ich Im Rot badet band. 1580.

Hr. Doclor Hager.
Gfatt ysach forer der Apofhecker.
M. Ludwig sutcr.
Melchcr Arnold.
Wilhelm Balthasar, 1 schaff Arns beiden.
II. Jost vnd Rudolff pfyffer 1 schaff vnd pomeranzen vns

beiden.
M. Ludwig sutor 1 fornen vnd 1 steinhun mir besonders.
F. Meisterin1) zu Eschenbach Lebkuchen, ankenbrut vnd

ziger, vns beiden.

Ilauplnian Hans pfyffer pomeranzen.
IL gfaftcr Gabriel Low 6 Engelberger käsli mir besonder.

gfatter barlli bluin pomeranzen mir besonder.
Gfatt. Jörg Forer 1 Eyerkuchen mir besonder.
Stoffel Zimmernian 1 Eyerkuchen vns beiden.
Vatter Guardian zun Barfusscn 1 genibsthier vns beiden.

1) Äbtissin des Klosters zu Eschenbach bei Luzern.
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Ilaupfm. Hans Heinrich Bodmer zu Baden 1 frischen
Salinen vns beiden.

Schwager Bali Fleckenstein 1 kalb mir besonder.

Hauplman Heinrich pfyffer 1 schall' vns bcitlen.
II. Scbulltbs pfyffer der jünger 1 gcinbsfhier vns beiden.
Glatter Balllhassr Zimmerinan 1 schaff vnd 1 gembsthier

mir besonder".
Zu bemerken ist, dass ein Klosterlebkuchen etwa 20 11> wog1).
Jedermann wird zugeben, dass diese Lebensmittel für zwei

Personen auf 25 Tage hinreichten. AVeit bedeutender und auch

begreiflicher wegen der grösseren Entfernung waren aber die

Geschenke, welche Cysat bei seinen Badefahrten nach Baden

im Aargau erhielt, wie wir später sehen werden. Als Arzt
und Apotheker ging Cysat nicht unvorbereitet zum Gebrauch

einer Badekur. Er las darüber Badebücher, die schon damals

nicht selten waren und setzte sich dann Regeln auf, die später,
Avie er sagt, auch Andere mit vielem Nutzen beobachteten.

„Sonderbare Regula den Badenden von nuten"2):
Der Lyb sol zu vor purgier! syn nach dess Menschen Com-

plcxion, ctlliche niedici ratend ouch dz Aderlässen. Mit dem

baden sol man allgemach vffslygen mitt den stunden bis vff
elllichc lag, darnach beharren bis wider cllliche lag vor dem

Vffhörcn vnd dann wider abstygCn wie man vffgeslygen oder

angfangen vnd so dz wasser wider so schön vnd klar durch
den harn hinweg gat Isis ein Zeichen dz man vffhörcn sol,

vnd so es dem Magen widerstünde sol man einen tag still hallten

vnd darzwüschen den Magen stereken mit gewürlz oder

confecl. Dem schweiss sol man syn platz lassen es sye Inn
oder vsscrtdein bad, doch allwegen der natur vnd complexion
acht geben damit, tlie nit zu vast geschweebt werde. Das bad sol

den ersten tag nullt warm sin, den andern vmb ettwas wärmer,
das Badwasser soll man Im Bad nit trinken, ouch das angsicht
dainitt nitt waschen so es gwärmpt ist besonders die so ein

hitzige Leber hand, kalt trincken vffs bad Ist schädlich.
(Fortsetzung im nächsten Band.)

1) Vgl. Nilw Schuldbüchlin. A. Z. p. 19. b.

2) BUrgerbibliothek in Luzern. Mss. M. 103. Fol. 107.
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